
        
            [image: cover]
        

    

 

[image: Logo-Torn]

 Band 48

Nemesis

 
   

  von Michael J. Parrish & Christian Montillon
 

 


  © Zaubermond Verlag 2013


  © "Torn – Wanderer der Zeit" by Michael J. Parrish

 
   

  Die Veröffentlichung dieses Werkes erfolgt auf Vermittlung der Autoren-


  und Verlagsagentur Peter Molden, Köln.
    
 
  

  Titelbild: Günther Nawrath


  eBook-Erstellung: story2go | Die eBook-Manufaktur

 
  
 http://www.zaubermond.de

 
  

  Alle Rechte vorbehalten

 


 

 

Inhalt

 

 Nemesis

 

 Was bisher geschah

 
 
Prolog

1. Kapitel

Zwischengesang

2. Kapitel

Zwischengesang

3. Kapitel

Zwischengesang

4. Kapitel

Zwischengesang

5. Kapitel

6. Kapitel

7. Kapitel

8. Kapitel

9. Kapitel

Epilog

 
  
Vorschau
  
Glossar
  

 

 

 

Was bisher geschah

 


  Mein Name ist Torn.


  Ich war der letzte der Wanderer.


  Dies ist meine Geschichte ...


  Der Elitesoldat Isaac Torn nimmt an einem Zeitreiseexperiment teil und stößt 
  damit unwissentlich das Tor zum Subdaemonium auf, wodurch das Heer der dämonischen 
  Grah'tak entfesselt wird und über die Welten der Sterblichen herfällt. 
  Von den Lu'cen, den mächtigen Richtern der Zeit, kann der Untergang in 
  letzter Sekunde abgewendet werden.


  Als Wiedergutmachung wird Torn in ihre Dienste gestellt: Als Nachfolger der 
  legendären Wanderer reist er durch Raum und Zeit, um gegen die verbliebenen 
  Grah'tak zu kämpfen. Ausgestattet mit einer Plasmarüstung, die ihre 
  Gestalt wandeln kann, und seinem Lux, dem Schwert des Lichts, ist es seine Mission, 
  die Sterblichen zu beschützen – die Festung am Rande der Zeit wird 
  dabei seine neue Heimat.


  Doch Torn leidet unter der Einsamkeit, die ihm auferlegt wurde. Als er seiner 
  Vergangenheit, die die Lu'cen aus seinem Gedächtnis löschten, näher 
  kommt, bricht er das Gesetz der Wanderer: Er schont das Leben von Mathrigo, 
  dem Herrscher der Grah'tak, um die Sterbliche Callista zu retten. Daraufhin 
  verbannen ihn die Lu'cen aus der Festung, und eine gefährliche Odyssee 
  durch Raum und Zeit beginnt ...


  Zahlreiche Abenteuer führen endlich zur Neugründung des Wandererordens 
  – Torn führt seinen verzweifelten Kampf nicht mehr alleine. Nach und 
  nach gesellen sich Mitstreiter auf die Festung am Rande der Zeit.


  Die Mitstreiter im neuen Korps:


  Callista – Torns Geliebte, sein Symellon, die vorübergehend 
  eine Lu'cen war und wieder zur Sterblichen wurde.


  Ceval – Nur für kurze Zeit war der »andere Wanderer«, 
  der lange Zeit auf eigene Faust die Erde behütete, Mitglied im neuen Wandererkorps, 
  denn er ließ sein Leben im Kampf gegen die Grah'tak.


  Krellrim – Der intelligente Menschenaffe ist der Letzte seines Volkes, 
  das auf dem Planeten Mrook ein schreckliches Ende fand.


  Tattoo – Ein junger Mann, der mit geheimnisvollen Tätowierungen 
  übersät ist, die angeblich seine Zukunft voraussagen.


  Max Hartmann, Nara Yannick und Cassius Alienus sind die 
  neusten Mitglieder im Wandererkorps. Max stammt aus der Zeit des Ersten Weltkriegs 
  und traf schon früher einmal auf Torn, wartete ungeduldig auf seine Rückkehr. 
  Nara hingegen lebte im 23. Jahrhundert der Menschheitsgeschichte, ehe sie in 
  das Geschehen um Mathrigo und Torn gezogen wurde. Cassius war Gladiator im Alten 
  Rom.


  Auch Nroth, Torns und Callistas Sohn, gesellte sich zum Wandererkorps. 
  Er kehrte dem Bösen den Rücken zu, zu dem Mathrigo ihn erzog, nachdem 
  er den Embryo mit brutaler Gewalt aus dem Mutterleib riss und das Kind im Cho'gra 
  aufzog. Nroth verliebte sich in Nara, was den Ausschlag gab, die Seiten zu wechseln 
  und sich von den Grah'tak abzuwenden.


  Mathrigo, der Herrscher aller Cho'gra im Immansium, wird von Torn in einem dramatischen 
  Duell besiegt ... zumindest glaubte der Erste Wanderer dies. Dass er sich täuschte, 
  muss er schmerzlich eingestehen, als er seinem Erzfeind schließlich wieder 
  gegenübersteht. Torn erfährt eine entsetzliche Geschichte und lüftet 
  das Geheimnis seiner Herkunft. Torn ist ein Klon Mathrigos, den dieser schuf, 
  um den perfekten Krieger zu kreieren – den Mesh'rul, der als sagenhafter 
  Vernichter der Sterblichen gilt.


  Torn steht aktuell vor einer schweren Aufgabe: Er muss über Krellrim richten. 
  Nachdem der intelligente Menschenaffe ein künstliches Bein erhielt und 
  über die Vergangenheit seines Volkes verzweifelte, sagte er sich vom Wandererkorps 
  und seiner Ethik los und beschritt den Pfad der Blutrache, indem er seine Waffenbrüder 
  belog und täuschte. Mit radikalen Mitteln gelang es ihm, Carnia zu töten, 
  ehe Torn und die anderen ihn auf die Festung am Rande der Zeit zurückholten 
  – dort wartet er nun auf seine Verurteilung.


  Mathrigo hingegen überlebte Krellrims Attacke; allein, ohne Carnia, blieb 
  er im Alten Rom zurück und begab sich auf den Weg ins Cho'gra, wo er sich 
  dem aktuellen Herrscher, General Nagor, unterwarf – zum Schein, denn er 
  will zurück an die Macht.


  Die Grah'tak starten inzwischen eine Invasion des Planeten Calah; die Calahi 
  sind ein Volk, das im Großen Krieg die Wanderer unterstützte und 
  von den Dämonen im Gegenzug fast ausgerottet wurde. Sie überlebten 
  nur, weil sie sich in unterirdische Kavernen zurückzogen, dort viele Generationen 
  verbrachten und irgendwann an die Oberfläche zurückkehrten. Inzwischen 
  hatten sie ihre Herkunft und die überragende Technik, über die sie 
  einst geboten, vergessen.


  Fast alle Wanderer reisen nach Calah – und es gibt Opfer. Alle halten Nara 
  Yannick für tot. In Wirklichkeit konnte sie sich zusammen mit dem jungen 
  Calahi-Krieger Gwarain in ein unterirdisches Felsenlabyrinth retten.


  Callista, Nroth, Tattoo und Max versuchen inzwischen, die Stämme der Calahi 
  zu einen – dabei hilft es, dass sie von einigen für sagenhafte prophezeite 
  Helden gehalten werden.


  Torn selbst blieb auf der Festung am Rande der Zeit zurück und überlegt, 
  wie er mit Krellrim verfahren soll. Der Lu'cen Severos erscheint und fordert 
  eine Entscheidung. Andernfalls würden die Lu'cen eigenmächtig handeln. 
  Doch Torn lässt sich für den Moment nicht auf Diskussionen ein und 
  bricht selbst nach Calah auf. Unter seiner Führung formiert sich das Heer 
  der Calahi noch einmal zur Schlacht gegen die Grah'tak – das Bündnis 
  ist siegreich, und unter Torns Hand stirbt Sarim. Kurz nach der Rückkehr 
  zur Zeitenfeste stellen die Mechar fest, dass Krellrim aus seinem Gefängnis 
  verschwunden ist.


  Mathrigo unterdessen nutzt Sarims Tod, um die Legion des Grauens zu reaktivieren, 
  und reist dazu auf den Exilplaneten Keforia. Torn hingegen beschuldigt die Lu'cen, 
  Krellrim entführt zu haben, und in seinem Zorn greift er den Obersten der 
  Lu'cen an ...


 

 


  »Ko vira sta, sol morto muta.«


  »Wo Leben stagniert, bringt nur der Tod Veränderung.«


  Wanderermeister Machiel zugeschrieben,


  der diesen Ausspruch später dementierte
  
 


  Mein Name ist Torn.


  Einst war ich der letzte der Wanderer, einsam und ausgestoßen, zerrissen 
  zwischen den Dimensionen – aber das ist nun vorbei. Denn im Laufe meines 
  Kampfes gegen die Dämonen, die die Welten der Sterblichen zu überrennen 
  drohen, habe ich Verbündete gefunden, Freunde und Waffenbrüder, die 
  mich im Kampf gegen die Grah'tak unterstützen. Seite an Seite fechten wir 
  in dem Krieg, der durch die Zeiten und Welten tobt.


  Das Korps der Wanderer wurde neu gegründet, und wie vor Äonen ist 
  es seine Aufgabe, die Welten der Sterblichen vor den Mächten des Chaos 
  zu beschützen. Der Kampf ist hart und entbehrungsreich und fordert immer 
  neue Verluste. Aber wir geben nicht auf, denn wir sind Wanderer und haben den 
  Eid des Lichts geleistet.


  Dies ist unsere Geschichte …

 
    
Prolog


  DER CHOR DES WAHNSINNS
  
 


  Aus dem von Schmutz und verschmierten Schlieren bedeckten Fenster fiel das matte 
  Licht einer Öllampe. Niemand sah, wie sich die Strahlen in den großen 
  Augen brachen.


  Die Kreatur bewegte unablässig ihr hässliches Maul, doch kein Laut 
  drang daraus hervor. Sie wandte den Kopf, um dem Licht auszuweichen, denn sie 
  liebte die Finsternis. Auch in der Dunkelheit der Gasse funkelten die Augen 
  noch immer. Sie glühten in dumpfem Rot.


  Krallen schabten über den rauen Steinboden, als sich das Wesen entfernte. 
  Die Zunge leckte über die spitzen Zähne des mächtigen Unterkiefers. 
  Die Kreatur seufzte wohlig – das Blut belebte ihre Sinne.


  »Mehr Blut«, sagte sie mit tiefer Stimme.


  Dann antwortete sie sich selbst, schrill und hell wie eine junge Frau: »Es 
  gibt Wichtigeres! Wichtigeres als nur das Blut und den Tod der einzelnen!«


  Das Wesen kicherte, scharrte über den Boden. Die Krallen bohrten sich in 
  das Gestein und zogen eine trocken-pulvrige Spur. Es hob ein Bein, knickte es 
  und hielt die Kralle vor seine Fratze. Es schloss das Maul fast vollständig 
  und stieß dann die Luft aus.


  Von dem spitzen, hornigen Etwas wehte Steinstaub davon, ehe er zu Boden rieselte. 
  Als die Kreatur stärker blies, löste sich ein blutiger Fleischfetzen 
  und platschte vor den anderen Beinen auf.


  Ein widerwärtiges Schmatzen tönte durch die schmale Gasse. Der entfernt 
  insektenartige Schädel stieß herab, die Zunge wischte über den 
  Boden, die Zähne knirschten.


  Dann ein Schmatzen und Schlucken.


  »Viel zu wenig.« – »Wir hatten gerade erst eine Mahlzeit.« 
  – »Blut …« – »…und unser Ziel ist …« 
  – »Kein Unser, sondern Mein!«


  Nahezu von Wort zu Wort veränderte sich die Stimme.


  Das Fenster öffnete sich. Die Öllampe tauchte auf, von einer blassen, 
  gichtig verkrümmten Hand gehalten. »Seid still dort draußen! 
  Es ist mitten in der Nacht!«


  Das Ding kicherte wieder. »Hört ihr es? Der Mensch meint uns.«


  »Was ist …« Der alte Mann sprach diesen Satz nie zu Ende. Sein 
  Schrei ging in ein Gurgeln über, als die Kralle seine Halsschlagader durchtrennte.


  »Keine Zeit«, sagte die insektenhafte Kreatur und biss zu.


  Der Kopf des alten Mannes fiel haltlos nach hinten. Blut spritzte über 
  die glänzende Fratze. Knochen knirschten zwischen den Zähnen.


  Die Lampe fiel und zerbrach. Kurz flackerte eine lodernde Flamme auf, die das 
  Öl ebenso gierig aufleckte wie der Grah'tak das Blut. Zwei Klauen zerrten 
  die Leiche ins Freie. Die Kleidung fing Feuer.


  Das insektenhafte Ding kreischte und schleuderte den Toten gegen die Hauswand. 
  Die Schädeldecke platzte beim Aufprall, der Kopf kullerte davon.


  »Neue Stimme, neue Stimme«, sagte das Ding.


  »Leise und klein«, sagte es mit der Stimme jenes Wesens, das als Folterer 
  Torcator einst Furcht und Schrecken verbreitet hatte.


  »Irrelevant«, sagte es mit dem Bewusstseinsinhalt jener jungen Frau, 
  die einst Torcators frevlerische Ziehtochter gewesen war und sich den Namen 
  »Carnia« gegeben hatte. »Mein Plan ist wichtiger.«


  »Hunger«, sagten tausend Stimmen.


  Shizophror fraß das Hirn und das Herz. Die Krallen bearbeiteten die Leiche. 
  Zurück blieb ein ausgeweideter Fleischhaufen, der nur noch entfernt an 
  einen Menschen erinnerte.


  Andere Menschen kümmerten sich nicht darum. Einige hörten den Lärm 
  der grauenhaften Tat, doch sie wussten, dass es besser war zu schweigen, als 
  selbst zerfetzt und gefressen zu werden. Das Grauen schlich durch Roms Gassen, 
  und wer Widerstand leistete oder sich einmischte, der starb.


  Irgendwann huschte das Monstrum davon, teils über den Boden, teils mit 
  hastigen Bewegungen an den Wänden entlang. Die Bewohner der Häuser 
  hörten das tödliche Krachen und Schaben an ihren Wänden und schlossen 
  die Augen. Der Tod klopfte an und sie waren froh, wenn er weiterzog. »Nicht 
  alle haben so viel Glück wie wir«, erklärten die Alten, und die 
  Jungen wagten nicht zu widersprechen.


  Shizophror sprang auf ein Dach und hüpfte mit großen Sätzen 
  weiter. Seine Klauen blitzen im Mondlicht, die ausgemergelte, sehnige Silhouette 
  streckte sich der fernen silbergelben Sichel entgegen. Krachend landete der 
  Grah'tak, durchbrach das morsche Gebälk einer heruntergekommen Holzhütte.


  Einige Splitter trafen das schwitzende Mädchen, über dem ein nackter 
  Jüngling aufschrie. Das Aroma nach frischem Blut durchwehte die Hütte. 
  Die Nüstern weiteten sich, die Klauen krümmten sich und bohrten sich 
  in das zarte Fleisch.


  Sinnlos, versuchte Carnia Oberhand zu gewinnen, doch noch war sie im 
  Chor der tausend Stimmen nicht die Oberste. Noch nicht.


  Vor allem einer leistete ihr Widerstand. Ihr Ziehvater, der Folterer …


  Blut versickerte in dem Strohlager.


  Der Wahnsinn verstärkte sich, wie bei jedem neuen Opfer. Zwei neue Stimmen 
  mischten sich in den Chor. Für einen winzigen Augenblick war eine Stimme 
  lauter und klarer als alle anderen, gerade so lange, bis sie selbst die Grenzen 
  des Irrsinns überschritt:


  »Das – bin – ja – ich …«


  Das Bewusstsein des Mädchens sah nicht seinen Liebhaber, nicht einmal seinen 
  eigenen Leib, der eben noch vor Wollust erzittert hatte und noch immer gebrochen 
  zuckte, sondern nur die Augen, starr und tot.


  Für eine Sekunde erstarrten alle Stimmen in Shizophror, all die Opfer, 
  die der Grah'tak jemals getötet hatte. Das war der Augenblick, in dem Carnia 
  nach oben schwamm. Nachdem Krellrim sie in der Arena auf brutalste Weise 
  getötet hatte,1 hatte ihr Geist willkürlich den nächsten Menschen 
  übernommen – einen betrunkenen Seemann. Diesen hatte sie quer durch 
  die bekannte Welt bis auf eine Hochebene Griechenlands gejagt, weil sie wusste, 
  dass dort zuletzt Shizophror gesichtet worden war. Shizophror – ihre einzige 
  Hoffnung darauf, wieder einen Körper zu erhalten. Die Bestie tötete 
  den Seemann, und sowohl dessen Bewusstsein als auch das von Carnia gingen in 
  Shizophror ein …


  Doch nicht nur sie drang in diesem Moment an Shizophrors Oberfläche. »Ich 
  muss …« – »Nein.« – »Mein Plan …« 
  – »Wir …« – »Ich …«


  Der Chor des Wahnsinns sang weiter, leise, getragen und krankhaft schön.


 

 

1.

 


  Rom


  Das Jahr 41


  Von dem Schädel war nicht viel übrig geblieben, zumindest nicht von 
  seiner hinteren Hälfte. Das Gesicht wirkte wie erstarrt, als sei es von 
  einer Sekunde auf die andere schockgefroren worden. Der Haaransatz war noch 
  zu sehen, dann klaffte ein widernatürliches, tiefes, blutverkrustetes Loch.


  »Verdammt üble Sache«, sagte Tattoo, der Wanderer. Ihm war mehr 
  als nur ein bisschen mulmig zumute. »Da dreht sich einem der Magen um.«


  Cassius Alienus hatte sich längst abgewandt. »Wir müssen diesen 
  elenden Grah'tak finden und unschädlich machen! So kann das nicht weitergehen 
  …«


  »Das Problem dabei ist nur, dass Shizophror alles andere als ein leichter 
  Gegner ist.«


  Eine leichte Brise wehte durch die Gasse, was eine Wolke aus widerwärtigem 
  Gestank in die Gesichter der beiden Wanderer wehte – Blut und noch etwas 
  anderes, das Tattoo nicht benennen konnte.


  Es erinnerte an verfaultes Fleisch, an eitrige Wunden und schlicht an Tod. Vielleicht 
  waren sie ihrem Feind so dicht auf den Fersen, dass sie noch seine verderbliche 
  Ausdünstung rochen.


  Der tätowierte Wanderer verzog angeekelt das Gesicht. »Verschwinden 
  wir von hier. Ich habe nicht die geringste Lust, noch einmal im Kerker zu landen 
  und mich erneut den Klauen des Adlers entwinden zu müssen.«


  »Ich denke, Tarragus hat genug von dir. Deine Vorstellung hat ihn mehr 
  als nur überzeugt.2 Wahrscheinlich hofft er im Stillen, dass du seine 
  Arbeit erledigst und den Spinnenmörder für ihn findest.«


  »Nicht nur im Stillen, denn genau das habe ich ihm angekündigt – 
  er wird uns in Ruhe lassen. Für ihn bin ich eine Art Wunderwaffe.«


  »Da hat er wohl nicht ganz unrecht.« Cassius deutete auf eine verschmierte 
  Blutspur, die sich vom Leichnam wegzog, in Richtung des letzten zerfallenen 
  Hauses am Stadtrand.


  »Dann wollen wir zwei Superhelden mal den Schurken der Woche jagen«, 
  sagte Tattoo. Der flapsige Spruch kam geradezu automatisch über seine Lippen 
  – er fühlte sich nicht im Geringsten amüsiert. Wie hätte 
  es angesichts dieser schrecklich zugerichteten Leiche auch anders sein können? 
  Oder auch nur angesichts dessen, der auf sie wartete, falls es ihnen überhaupt 
  jemals gelang, ihn ausfindig zu machen?


  Shizophror …


  Zweifellos handelte es sich um einen der gefährlichsten Grah'tak, die je 
  existiert hatten. Er war nicht mit normalen Maßstäben zu messen. 
  Nicht einmal mit den Maßstäben, die ein Wanderer notgedrungen von 
  seinen dämonischen Feinden gewann und die ohnehin jedes normale 
  Maß sprengten.


  Shizophror …


  Er war ein Gestalt gewordener Alptraum, der sich, wie sie inzwischen wussten, 
  in der Kanalisation der Stadt versteckte, wenn er nicht auf Raubzug ging – 
  eine Bestie, wie es sie kein zweites Mal gab in den Weiten des Omniversums. 
  Jedes Opfer, das dieser Grah'tak ermordete, wurde ein Teil von ihm. Tausende 
  oder gar Zehntausende von Seelen und Bewusstseinen hatten auf diese Weise Eingang 
  gefunden in die Killerbestie, die seit Wochen das alte Rom unsicher machte.


  Shizophror …


  Das irrsinnigste Wesen in den Weiten aller Welten und Zeiten. Sein Verstand 
  war so oft geteilt, in so viele Teile und Stimmen aufgesplittert, dass sich 
  die Wanderer seit jeher fragten, wie er überhaupt noch handlungsfähig 
  sein konnte. Wie sehr litt bereits ein schizophrener Mensch, der gerade einmal 
  zwei Persönlichkeiten entwickelt hatte. In dem Grah'tak jedoch herrschten 
  tausendfach schlimmere Zustände. Wahnsinn war ein zu mildes Wort, um seinen 
  Zustand zu beschreiben.


  Die Blutspur endete, als die Gasse in ein weites Feld aus nackter, vor Dürre 
  und Hitze aufgesprungener Erde überging. Der kurze Regen vor einigen Tagen 
  war längst restlos versickert und verdampft. Etwas lag auf dem Boden, wohl 
  die Überreste einer Hand. Shizophror hatte dieses Körperteil seines 
  Opfers, aus welchen Gründen auch immer, bis zu dieser Stelle mitgeschleppt.


  »Dort«, sagte Tattoo.


  Etwa ein Meter vor ihnen schillerte ein Blutspritzer auf dem knochentrockenen 
  Boden im silbrigen Mondlicht, das ganz Rom in eine dumpfe Dämmerung tauchte. 
  Wie meistens hatte sich Shizophror sein neuestes Opfer in den ärmlichen 
  Gassen am Rand der Stadt gesucht.


  Die beiden Wanderer gingen weiter. Tattoos Fuß verfing sich in einem Spalt. 
  Der Tätowierte knickte ein und fing seinen Sturz mit beiden Händen 
  ab, schrammte mit dem Handgelenk über einen spitzen, aufragenden Stein. 
  Er fluchte leise und entdeckte etwas Seltsames, als er sich wieder in die Höhe 
  stemmte. Der Boden wölbte sich, und war dahinter nicht ein Loch, wie eine 
  gegrabene Kuhle oder – Höhle?


  »Cassius …«


  »Was ist …« Der ehemalige Gladiator verstummte, als sein Waffenbruder 
  mit einer geschmeidigen Bewegung nahezu lautlos wieder auf die Füße 
  kam.


  »Er ist noch da«, sagte Tattoo leise.


  Nur wenige Meter vor ihnen, hinter der Wölbung, brach die Erde auf. Schollen 
  flogen durch die Luft, krachten auf und explodierten in Milliarden Krumen. Kleine 
  Steine schossen wie Granatsplitter umher. Ein schrilles, mörderisches Kreischen 
  gellte über das Feld.


  Und etwas sauste auf Tattoo zu, schneller, als er reagieren konnte, etwas Riesiges.


  Eine Klinge bohrte sich in seinen Oberarm, durchdrang mühelos den Schutz 
  der Plasmarüstung.


  Tattoo fühlte pochenden Schmerz. Erst dann begriff der Wanderer, was wirklich 
  geschehen war.


  Dies war keine Waffe gewesen.


  Shizophror zog seine gebogene Kralle aus Tattoos Fleisch. Aus dem Maul drang 
  hässliches Kichern.


  Dann ein Schlag vor die Brust.


  Und Dunkelheit.

 


  Keforia


  Mathrigo brüllte und stürzte in eine unbekannte Tiefe.


  Alles drehte sich, Licht und Farben blitzten, jagten an seinen Augen vorüber. 
  Stroboskopartig blitzte etwas auf, eine Fratze, bösartig, falsch und so 
  gewaltig groß, dass Mathrigo sie nicht in ihrer Gesamtheit wahrnehmen 
  konnte. Da waren diese Augen, tief in ausgedörrten, knochigen Höhlen 
  versunken, voller Bosheit und Hass.


  Feuer loderte in ihnen. Flammen fauchten und tauchten den Leib des ehemaligen 
  Herrschers über das Cho'gra in lodernde Hitze. Er glaubte, das Fleisch 
  werde ihm von den Knochen gesengt.


  Gleichzeitig fiel er tiefer, schlug brutal gegen die raue Steinwand dieses bodenlosen 
  Schachtes, trudelte und hörte die Stimme seines Widersachers: »Dies, 
  Mathrigo, ist die Stunde der Abrechnung!«


  Er schlug auf. Mit einem hässlichen Geräusch wurden seine Knochen 
  zerschmettert. Sein Körper wurde geschüttelt, in die Höhe gerissen 
  – dann hämmerte er erneut gegen etwas. In seinem Nacken knackte es, 
  er sah seine Schulter, dann seinen Rücken, den Rippenknochen, der zerborsten 
  und mit einer schleimigen Masse bedeckt zwischen den Schulterblättern herausragte.


  Jeder Mensch wäre längst tot gewesen.


  Doch er war kein Mensch.


  Er war ein Glu'takh, und auch sein neuer Klonkörper gehorchte längst 
  den dämonischen Gesetzen, die seine verderbte Seele ihm auferlegte.


  Auf diese Weise konnte sein Gegner ihn nicht töten.


  Mathrigo drehte den Kopf zurück in die korrekte Position, die geborstenen 
  Wirbel rasteten knackend wieder ein und formten sich neu. Er fühlte, wie 
  Knochensplitter durch das kalte Fleisch wanderten. Mit beiden Händen tastete 
  er über den Rücken, drückte den Rippenknochen zurück in 
  seinen Leib. Blut und Schleim pulste zwischen seinen Fingern hindurch, weich 
  und faulig. In seiner Hüfte fügte sich etwas zusammen, die Beine streckten 
  sich. Die abgetrennte Kniescheibe zog sich an den zerfetzten Sehnen zurück 
  und Haut bildete sich neu.


  Auch wenn seine Kräfte noch lange nicht denen entsprachen, die er vor seiner 
  Niederlage gegen Torn und dem Verlust des Knochenthrons besessen hatte, war 
  das Böse in ihm dennoch dabei, andere Fähigkeiten zu entwickeln, die 
  nicht weniger nützlich waren. Bisweilen kam es dem ehemaligen Herrscher 
  des Cho'gra vor, als müsste er seinen neuen Körper erst nach und nach 
  entdecken …


  »Bist du fertig, Mathrigo?«, höhnte die Stimme seines Gegners.


  Und der Sturz begann von Neuen.


  Der ehemalige Herrscher des Cho'gra schrie und schlug um sich. Seine Hände 
  fanden nichts und ihm wurde klar, dass er nie auf dem Boden aufgeschlagen war, 
  sondern sein rasender Sturz mitten in der Luft gestoppt worden war.


  Wieder flammte eine riesige Fratze vor ihm und um ihn auf, wieder jagten Flammensäulen 
  aus düsteren Augen mit pulsierenden Pupillen, doch diesmal erkannte Mathrigo, 
  dass sowohl das Bild als auch das Feuer nicht an diesem Ort entstanden, sondern 
  aus unzähligen Kha'tex-Öffnungen strömten, die ihr Licht in blauen 
  Strudeln verwirbelten.


  Etwas an diesem Anblick war falsch, doch Mathrigo fand nicht die Muße, 
  darüber nachzudenken. Um ihn ging die Welt unter.


  Ganze Brocken eines tiefschwarzen Gesteins brachen mit Donnergetöse aus 
  den Wänden des bodenlosen Schachtes. Mathrigo fragte sich, was geschehen 
  würde, wenn er irgendwann wirklich aufschlug und zusätzlich von diesen 
  gewaltigen Felsmassen zermalmt wurde. Irgendwo existierte eine Grenze der körperlichen 
  Verstümmelung, die auch sein neuer Glu'takh-Leib nicht überstehen 
  würde. Wo diese allerdings lag, wusste Mathrigo nicht.


  Für einen Augenblick drohte Panik sein Denken zu überfluten, doch 
  er zwang sich zu innerer Ruhe. Er war nicht in Gefahr, auch wenn sein Gegner 
  ihn überrascht hatte. Notfalls konnte er in Flugrichtung das Kha'tex öffnen 
  und sich so an einen anderen Ort transportieren.


  Er lachte dröhnend, während er sich überschlug und einer unbekannten 
  Tiefe entgegenraste. »Das Kommando muss also zu lächerlichen Tricks 
  wie Falltüren greifen, weil es vor Angst wimmert«, brüllte er, 
  sammelte Energie und Konzentration.


  Das würde den Anführer der Legion des Grauens herausfordern. Mathrigo 
  war losgezogen, diesen schrecklichsten und mächtigsten aller Slag'horr'tak 
  zu bekämpfen und zu besiegen, um an seiner Stelle über die Legion 
  des Grauens zu herrschen. Mit einiger Mühe und der Hilfe eines speziellen 
  Nekronergen-Werfers war ihm gelungen, was vor ihm niemand geschafft hatte – 
  er war in die Skelettkuppel eingedrungen, in der das Kommando residierte, jener 
  geheimnisvolle Slag'horr'tak, der mit eiserner Strenge über seine Artgenossen 
  auf Keforia herrschte. Aber nach wenigen Schritten war der Boden unter Mathrigo 
  weggebrochen. Seitdem stürzte er.


  Der Schacht konnte nicht unendlich sein, denn er befand sich auf einem Planeten 
  … Es sei denn, Mathrigo war ohne es zu bemerken, durch einen Dimensionsriss 
  gestürzt, etwa eine Kha'tex-Öffnung. Doch das wiederum war undenkbar, 
  denn wenn das Kommando das Kha'tex beherrschen würde, wäre es schon 
  längst aus dem aufgezwungenen Exil geflohen und in andere Welten vorgedrungen.


  Unmöglich …


  Es war unmöglich …


  Die Gedanken des ehemaligen Herrschers aller Grah'tak im Immansium fingen sich 
  an diesem Punkt. Er stockte.


  Was hatte er vorhin gesehen?


  Die Fratze seines Gegners, bruchstückhaft und riesengroß … genau 
  wie die Flammensäulen, die aus Kha'tex-Aufrissen schossen!


  Das konnte nicht sein!


  Was spielte sich in dieser Skelettkuppel ab? Welches Geheimnis verbarg das Kommando 
  vor allem und jedem, selbst vor der Legion des Grauens, der es vorstand?


  Etwas stimmte nicht!


  …ster … da ist … Euch?


  Bruchstückhafte Wortfetzen drangen auf ihn ein. Oder waren es nur Gedanken?


  Und dann – ein Schmerz an seiner Schulter!


  Etwas griff nach ihm.


  Er warf den Kopf herum und einer der Gesteinsbrocken zerbarst direkt über 
  ihm. Ein scharfkantiges Bruchstück raste heran und kappte Mathrigos Arm 
  unterhalb der Schulter. Fleisch und Knochen vermochten keinen Widerstand zu 
  bieten.


  Mathrigo sah seine Finger zucken, sah das blaue Flirren zwischen ihnen, das 
  schlagartig erlosch, als der Arm hinwegtrudelte, verloren zwischen Stein und 
  Staub und Feuerlohen.


  Kein Schmerz.


  Er fühlte nichts.


  Sein Arm war einfach nicht mehr da.


  Ein wenig Blut und Schleim quoll heraus, trieb in hundert Tröpfchen wie 
  eine Wolke neben ihm, dann über ihm. Eine Kruste überzog die Wunde, 
  Mathrigo fühlte wucherndes Fleisch. Etwas kroch über den kümmerlichen 
  Rest und (…was … Ihr …) vernarbte.


  Dann die Berührung an seiner Stirn, genau dasselbe Gefühl wie zuvor 
  an der Schulter. Der ehemalige Herrscher des Cho'gra brüllte, denn er wusste, 
  was kommen würde.


  Und es kam. Der Gesteinsbrocken zermalmte seine Schädeldecke. Das letzte 
  war ein Knacken und Bersten, dann erlosch jede Wahrnehmung.

 


  Im Cho'gra


  Der Thronsaal


  General Nagor hasste es, sich mit den gelehrten Grah'tak auseinanderzusetzen. 
  Er verabscheute die Dokaten und hätte am liebsten jeden einzelnen von ihnen 
  gepackt und genüsslich langsam in den Lavaadern versinken lassen, die den 
  Thronsaal durchzogen und von denen es inzwischen mehr als genügend gab.


  »Die Zerstörung schreitet fort«, sagte einer der beiden Dokaten, 
  die gekommen waren, um ihm wie verlangt einen aktuellen Zwischenbericht zu erstatten.


  Nagor stampfte auf. Die Srukh'nar-Klaue schrammte über den Fels und stieß 
  einen kleinen Stein an, der über den Boden kullerte, in eine Lavaader fiel 
  und zischend verdampfte. »Darauf wäre ich ohne eure Hilfe niemals 
  gekommen.« Der Perr'agkar spuckte einen Batzen Schleim mitten in den Schatten, 
  den die Kapuze der Kutte auf die Fratze des Dokaten warf.


  Für einen Augenblick zuckte eine verkrümmte Klaue hoch, als wolle 
  sich der Grah'tak über die Fratze wischen, doch dann sank sie wieder hinab. 
  Diese Blöße gab sich der Dokat nicht, obwohl Nagors Speichel zweifellos 
  wie ätzende Säure auf seiner Haut brannte. »Gebieter, Euer Zorn 
  ist gerechtfertigt.«


  Diese kriecherische Unterwürfigkeit widerte den Herrscher des Cho'gra an. 
  Mehr denn je war er davon überzeugt, dass es einer der größten 
  Fehler seines Vorgängers Mathrigo gewesen war, auf diese gelehrten nichtsnutzigen 
  Kreaturen zu hören und ihnen so großen Raum in der Hierarchie des 
  Cho'gra zuzugestehen. Das hatte zu seinem Untergang geführt. Und nun, da 
  die Dokaten gebraucht wurden, zeigte sich, dass sie zu nichts fähig waren 
  als dazu, große Reden zu schwingen. Warum immer größere Teile 
  des Cho'gra zerfielen, darauf vermochten sie keine Antwort zu geben.


  Sie schlossen nur immer mehr Zusammenhänge aus.


  Nein – es könne nichts mit einer Manipulation des Flusses der Zeit 
  zu tun haben.


  Nein – es würde aller Wahrscheinlichkeit nach doch nicht mit der Historie 
  des Planeten Erde zusammenhängen, in dessen Masse das Cho'gra als zeitlose 
  Blase eingebettet lag.


  Nein – dieses, nein – jenes. Doch was fehlte, war das Ja.


  Sie mochten nützlich sein, um die Operationen durchzuführen, die nötig 
  waren, um Nagors zusammengesetzten Perr'agkar-Leib stets zu perfektionieren, 
  aber warum sollten sie deshalb mehr Aufmerksamkeit erhalten als ihnen zustand? 
  Sie waren Sklaven, die eine bestimmte Funktion erfüllten, wie andere Grah'tak-Rassen 
  auch. Sie unterschieden sich nur durch ihre penetrante Betonung der Gelehrsamkeit, 
  die sie in Nagors Augen zu den erbärmlichsten aller Gattungen machte, ja 
  gar nahe an den Status der Sterblichen heranrückten.


  Die Kutte raschelte leise, als sich der Gelehrte verneigte. »Ich versichere 
  Euch, dass wir mit Hochdruck und allen uns zur Verfügung stehenden Kräften 
  daran arbeiten, eine Antwort zu finden.«


  Nagor ging einen Schritt vor. Er streckte eine einzige Kralle aus, hakte sie 
  in den Stoff der Kutte und zerfetzte diese. Ratschend zerriss der Stoff.


  Der sehnige, mit grauledriger Haut überzogene Leib des Dokaten stand nackt 
  vor seinem Herrscher. Der gelehrte Grah'tak schob den Unterkiefer vor. Geifer 
  rann aus den Mundwinkeln und vermischte sich mit Nagors Speichel, der inzwischen 
  auf die Brust der Kreatur tropfte und dort die obersten Hautschichten verdampfen 
  ließ. Feine Rauchwölkchen stiegen auf. »Meister, was immer in 
  unserer Macht steht …«


  Der Perr'agkar legte die Klaue an die Kehle des Unglücklichen. »Dein 
  Meister ist unzufrieden! Vielleicht benötigen deine Artgenossen 
  einen Hinweis darauf, dass es ernst ist. Wie ernst es ist!«


  Die Klauen ritzten die Haut.


  Der Dokat stieß ein Gurgeln aus.


  Gerade wollte Nagor die Faust ballen und damit die Kehle dieses widerlichen 
  Wichtes zerquetschen … gerade weiteten sich die Augen des Dokaten im Wissen, 
  dass nichts seine Existenz noch retten konnte … gerade wollte Nagor erleichtert 
  aufatmen, weil die Wut über seine Hilflosigkeit ein vorübergehendes 
  Ventil gefunden hatte … als es hinter ihm knirschte.


  Er wirbelte herum, sah den Dokaten im Augenwinkel zu Boden fallen und glaubte 
  seinen Augen nicht zu trauen.


  Unter dem Knochenthron spaltete sich der Fels, der seit Äonen in Zeitlosigkeit 
  ruhte. Glutflüssiges Gestein schoss als Fontäne in die Höhe und 
  spritzte nach allen Seiten.


  Langsam drehte sich General Nagor um. »Ich will Antworten, und das rasch. 
  Ab sofort werde ich jede Stunde einem Dokaten den Schädel zerschmettern 
  und sein Gehirn schlürfen, bis ihr mir die Ursache des Zerfalls nennt.«


  Der Nackte und sein Artgenosse rannten zum Ausgang aus dem Thronsaal. Sie passierten 
  die bulligen Ock'mar-Leibwächter, die unverwandt dorthin starrten, wo der 
  neue Magmasee seine wallende Hitze in die Eiseskälte des Cho'gra verströmte.


 

 

Zwischengesang


  NEUE STIMMEN FÜR DEN CHOR

 
  

  Wenige Tage zuvor …


  Tiberius Maximus warf einen letzten vorsichtigen Blick über die Schulter, 
  bevor er drei Mal kräftig gegen die Tür klopfte. Kurz, lang, dann 
  wieder kurz. Das war das vereinbarte Zeichen.


  Aber niemand reagierte.


  Sein rechtes Augenlid zuckte. Wie immer, wenn er nervös war. Der untersetzte 
  Römer vergewisserte sich, dass er wirklich vor genau jenem Gebäude 
  stand, das ihm sein Freund Bellisarius vor einer Stunde heimlich beschrieben 
  hatte. »Bei Sonnenuntergang in diesem Haus«, hatte er gesagt, und 
  seine Stimme hatte dabei heiser, fast gehetzt geklungen. »Und sei pünktlich. 
  Es geht um Leben und Tod. Achte auf Verfolger.« In seinen Augen hatte Angst 
  geflackert, bevor sich der Freund den Umhang über die Toga geworfen und 
  fluchtartig das Weite gesucht hatte, so, als habe er bereits zu viel verraten.


  Via Colissima. Das zwölfte Haus.


  Tiberius ließ das Stück Papyrus, auf dem dies niedergeschrieben stand, 
  in seiner Umhängetasche verschwinden und strich die Toga glatt, deren blütenreines 
  Weiß ein breiter purpurner Streifen zierte. Tiberius war stolz darauf, 
  dem römischen Senat anzugehören. Die Senatoren regelten die Außenpolitik, 
  erließen Gesetze, vergaben Magistraturen und entließen die ernannten 
  Beamten auch wieder, wenn sie gegen Roms Interessen handelten. Und nicht zuletzt 
  lag die Verwaltung der Staatsfinanzen fest in ihrer Hand, ein glücklicher 
  Umstand, der ihm und seinem Freund Belissarius mehr als nur eine Handvoll Sesterzen 
  in den korrupten Geldbeutel gespült hatte.


  Er brummte etwas vor sich hin. Die Straße und das Gebäude stimmten. 
  Nur den Begriff Haus mit dem baufälligen Gemäuer, dessen rissige 
  Lehmfassade im feuerroten Schein der untergehenden Abendsonne zu schmelzen schien, 
  in Einklang zu bringen, fiel ihm schwer. Das Einzige, das die Witterung an dem 
  Gebäude noch nicht angefressen hatte, war die massive Eisenkette, die – 
  von einem klobigen Vorhängeschloss zusammengehalten – vor der Tür 
  hing und ungebetene Gäste am Betreten hinderte.


  Bellisarius musste wohl triftige Gründe haben, wenn er sich an einem solchen 
  Ort mit ihm zu treffen gedachte.


  Es geht um Leben und Tod.


  Wessen Leben? Seines?


  Sein Blick glitt über die Wand, aus der die leeren Fensteröffnungen 
  im Zwielicht der Abenddämmerung wie düstere Augenpaare auf ihn hinabstarrten. 
  Die letzten Sonnenstrahlen schimmerten auf den verwitterten Steinquadern der 
  Gebäudemauern, krochen über den staubigen Boden und gebaren immer 
  längere Schatten. Obwohl der Tag trocken und heiß gewesen war und 
  noch immer Hitze in den Gassen lag, fröstelte Tiberius.


  Abermals schielte er nach links und rechts, ohne die wurmstichige Holztür 
  ganz aus den Augen zu lassen. Tiberius wischte die aschblonde Haarsträhne 
  beiseite, die auf seiner Stirn klebte. Er nickte kaum merklich, war zufrieden 
  bei dem, was er sah. Oder eben nicht sah. Sollte ihm tatsächlich jemand 
  gefolgt sein, hatte dieser Jemand ganz offensichtlich seine Spur verloren.


  Er setzte gerade an, erneut anzuklopfen, als er hastige Schritte vernahm, die 
  sich ihm unaufhaltsam näherten – so schnell, dass ihm wohl keine Zeit 
  mehr blieb, sich ein geeignetes Versteck zu suchen. Er hastete einige Schritte 
  weiter, zwängte sich in den nächsten Hauseingang, presste den Rücken 
  fest gegen die Mauer und zog den Bauch ein. Das Zucken seines rechten Augenlids 
  steigerte sich zu einem unablässigen Blinzeln. Im Winkel des gesunden linken 
  Auges erkannte er ganz deutlich eine hagere Gestalt, die mit wehender Toga direkt 
  auf ihn zurannte.


  Es war ihm also doch jemand gefolgt. Das war ärgerlich, aber nun nicht 
  mehr zu ändern. Einen Moment lang war Maximus unschlüssig, was er 
  tun sollte. Sollte er fliehen oder angreifen? Dann atmete er erleichtert aus. 
  »Bellisarius!«, rief er den Namen des Freundes.


  »Bist du allein?«, fragte dieser statt einer Begrüßung. 
  Erst danach schnappte er nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, so außer 
  Atem war er.


  Tiberius breitete die Arme aus. »Siehst du sonst noch jemanden?«


  »Das meine ich nicht. Ist dir jemand gefolgt?«


  »Was bei Merkur soll das alles, Bellisarius?«


  Der hagere Römer, durch dessen volles dunkles Haar sich an den Schläfen 
  die ersten grauen Strähnen zogen, öffnete mit zitternden Fingern das 
  Schloss an der Eisenkette, die mit einem dumpfen Klirren im Staub landete. Wortlos 
  zog er Tiberius mit sich in das Gebäude und rammte die Tür zu, die 
  ein protestierendes Ächzen von sich gab.


  Schlagartig wurde es dunkel. Der Römer glaubte, sein eigener Herzschlag 
  erzeuge ein wummerndes Echo, das von den kahlen Steinwänden widerhallte, 
  die er erkannt zu haben glaubte. »Was soll das? Warum diese Dunkelheit?«


  »Wenn sie dich nicht verfolgt haben, hast du Glück gehabt. Aber mir 
  waren sie dicht auf den Fersen. Ich glaube, ich habe sie abgehängt.«


  »Von wem sprichst du?«


  »Den Prätorianern.«


  Die Prätorianer? Was hatten die Schergen des Kaisers Caligula damit zu 
  tun? »Aber …«


  »Ich kam nicht umhin, heute Nachmittag zufällig ein Gespräch 
  zwischen Acerronius Proculus und Pontius Nigrinus zu belauschen.«


  »Den beiden Konsuln?«


  »Ist dir nicht aufgefallen, wie sie uns gemustert haben? Am liebsten hätten 
  sie uns einem dieser verrückten Mediziner zur Verfügung gestellt, 
  damit sie uns statt den sterbenden Gladiatoren in den Arenen aufschneiden, um 
  herauszufinden, wie sie in Zukunft unsere Körper wieder zusammenflicken 
  können!«


  Tiberius schüttelte den Kopf, obwohl ihn sein Gegenüber in der Dunkelheit 
  sicherlich nicht sehen konnte. »Worüber haben sie sich unterhalten?«


  »Der Kaiser möchte wieder einmal ein Exempel statuieren und einen 
  erneuten Hochverratsprozess anstreben.«


  Der untersetzte Römer fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. 
  »Meinst du, Caligula hat etwas bemerkt?«


  »Er ist zwar dem Wahnsinn verfallen, aber eines ist er ganz gewiss nicht: 
  dumm. Gut möglich, dass ihm einige Ungereimtheiten im Staatshaushalt aufgefallen 
  sind.«


  »Oder jemand hat ihn mit der Nase darauf gestoßen.«


  »Valerius Helva?«


  »Zuzutrauen wäre es dem alten Schwätzer.«


  »Ich werde bei der nächsten Sitzung des Senats dafür sorgen, 
  dass er seines Magistrats als Finanzbeamter enthoben wird.«


  »Dazu wird es wohl nicht mehr kommen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Das Gespräch der beiden Konsulen war eindeutig. Caligula hat uns 
  bereits als Sündenböcke auserkoren.«


  »Als Senatoren genießen wir politische Immunität.«


  »Seit wann schert sich Caligula um unsere Rechte? Ihm ist doch viel wichtiger, 
  das Volk zu belustigen mit irgendwelchen Gräueltaten, die seiner krankhaften 
  Fantasie entspringen.«


  Nur zu gut erinnerte sich Tiberius an die beiden letzten Senatoren, die verurteilt 
  worden waren. Caligula hatte sie in der Arena öffentlich vierteilen lassen. 
  Seit dieser Spinnenmörder in den Gassen sein Unwesen trieb, schien der 
  Kaiser ohnehin noch verrückter als zuvor geworden zu sein. Hin und wieder 
  hatte sich Tiberius gefragt, ob Caligula selbst diese Menschen abschlachtete 
  wie räudiges Vieh. Zuzutrauen wäre es dem Verrückten.


  »Caligula hat befohlen, uns heute Nacht im Kreise unserer Familien festnehmen 
  zu lassen. Er will, dass sich unsere Verhaftung wie ein Lauffeuer herumspricht. 
  Die nächsten Spiele in der Arena stehen vor der Tür.«


  »Mein Weib Thalia. Und mein Sohn …«


  »Ihnen wird nichts passieren. Caligula will nur uns tot sehen.«


  »Aber er wird sie foltern, wenn seine Prätorianer mich nicht in meinem 
  Domizil vorfinden.«


  »Tot nützt du deinem Weib erst recht nichts.«


  Zorn wallte in ihm hoch. »Wer hat denn den Hals nicht voll genug bekommen? 
  Du, Belissarius, nicht ich. Ich hatte dich schon immer gewarnt, aber du wolltest 
  nicht auf mich hören, sondern hast immer mehr …«


  »Schweig!«


  »Das gefällt dir wohl nicht, was?«


  »Du sollst den Mund halten!«


  Irgendetwas in Belissarius' Stimme warnte Maximus. Augenblicklich hielt er den 
  Atem an. Stille breitete sich aus. Von fern drangen leise scharrende Geräusche. 
  Kaum wahrnehmbar, aber stetig lauter werdend. Das war das Fußgetrappel 
  von sechs bis acht Leuten.


  »Verdammt. Das sind sie.«


  Tiberius spürte Bellisarius' schweißnasse Hand auf seinem Unterarm 
  und gab dem Druck nach, den der Freund auf ihn ausübte. Er ließ sich 
  quer durch die Dunkelheit der Hütte führen.


  »Pass auf, wo du hintrittst. Der Boden ist nicht eben.«


  »Wohin gehen wir?«


  »Dorthin, wo sie uns nicht finden.«


  »Wer sind sie?«


  Statt einer Antwort drang lediglich ein hässliches Knirschen an Tiberius' 
  Ohr.


  »Dort hinein.«


  »Was ist das? Eine Geheimtür?« Tiberius bückte sich. Seine 
  Fingerspitzen fuhren über kühlen staubigen Boden, der plötzlich 
  endete. Der Römer ging noch etwas mehr in die Knie und ertastete in der 
  Öffnung, die er lediglich vor seinem geistigen Auge sah, etwas Unebenes, 
  Raues.


  Holz.


  Eine Leiter?


  »Los, runter. Beeil dich«, drängte Bellisarius. »Aber sieh 
  dich vor, die vierte Strebe ist morsch. Sie wird dein Gewicht nicht aushalten.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Ich folge dir.«


  Ächzend kletterte Tiberius in die Tiefe. Feiner Sand rieselte auf ihn herab, 
  als Belissarius dichtauf folgte und beinahe geräuschlos die hölzerne 
  Bodenklappe wieder schloss.


  Er erreichte das Ende der Leiter und ging einen Schritt zur Seite. Eine Sekunde 
  später fühlte er in der völligen Schwärze, wie der warme, 
  leicht säuerlich riechende Atem des Freundes sein Gesicht streifte. »Sie 
  werden uns finden.«


  »Nicht wenn du keinen Laut von dir gibst. Die Bodenklappe ist auf der Oberseite 
  mit Stein, Lehm und Stroh verkleidet. Ein Fremder wird den feinen Spalt, den 
  sie mit der Erde bildet, mit bloßem Auge nicht erkennen.«


  »Wollen wir es hoffen.«


  Ein berstendes Krachen ertönte, gefolgt von dumpfem Poltern. Es kam von 
  oben. Offensichtlich hatte die wurmstichige Eingangstür den Schwertern 
  und Äxten der imperialen Leibgarde nicht lange trotzen können.


  Stimmen. Vereinzelte Rufe. Dann Befehle, gefolgt von hastig schlurfenden Schritte.


  Tiberius versuchte, so flach und ruhig zu atmen wie nur irgend möglich. 
  Der kalte Angstschweiß perlte auf dem erhitzten Gesicht und tropfte unangenehm 
  in seinen Nacken.


  Plötzlich – Stille. Jeder schien oben in seiner Bewegung zu verharren.


  Dann gellten Schreie. Ein Brüllen aus mindestens einem halben Dutzend Kehlen. 
  Entsetzt, panisch und in größter Todesangst. Die Schreie steigerten 
  sich zu Gekreische, schlimmer, als würde einem Tier bei lebendigem Leib 
  die Haut abgezogen.


  Endlich endete es. Was blieb, war vereinzelt ein gequältes Röcheln 
  oder ein schmerzerfülltes Gurgeln. Dann war nichts mehr. Nur noch Stille. 
  Eine nicht enden wollende Stille. Sie schmerzte Tiberius beinahe in den Ohren, 
  in denen noch immer die grauenhaften Todesschreie nachhallten, die er vermutlich 
  bis zum Ende seines Lebens nicht würde vergessen können.


  Etwas landete mit einem dumpfen Ploppen auf Tiberius' Kopf. Der Senator zuckte 
  zusammen. Seine Hand fuhr nach oben, strich über die dünnen Haare. 
  Zwischen den Fingerkuppen fühlte er etwas Feuchtes, Warmes. Hastig roch 
  er daran. Der feine Geruch von Eisen streifte seine Nase. Er ächzte angewidert.


  »Was hast du?«, flüsterte Belissarius sichtlich beunruhigt.


  Plopp.


  Diesmal landete der Tropfen auf seiner Stirn. Angeekelt wischte er mit dem Handrücken 
  die klebrige Flüssigkeit fort. »Blut«, presste er mühsam 
  hervor. »Von der Decke tropft Blut. Hörst du?«


  »Ich höre nichts.«


  »Gleich müsste es wieder …«


  Plopp.


  »Was … was war da oben los?« Belissarius' Stimme zitterte. Als 
  Tiberius nicht antwortete, ergänzte er: »Wir warten. Wenn sich nichts 
  tut, sehen wir irgendwann nach.«


  Die Zeit verstrich quälend langsam. Das Warten zermürbte sie. Auch 
  das monotone dumpfe Klatschen, mit dem das Blut auf dem Boden landete, trug 
  sein Teil dazu bei. Tiberius zählte im Geiste mit, wie viele Tropfen seit 
  Belissarius' letzten Worten gefallen waren.


  Er kam auf zweiundachtzig.


  Von oben drang kein einziges Geräusch.


  Stoff raschelte, gefolgt von leisem Knacken versteifter Gelenke. Belissarius 
  stand auf. Kleine Steine knackten unter den Sohlen seiner Sandalen, die über 
  den sandigen Boden scharrten.


  Tiberius tat es ihm nach und stemmte sich schwerfällig in die Höhe. 
  Das kaum wahrnehmbare Ächzen von Holz drang an seine Ohren. Dann ein harter 
  Ruck, als die Holzklappe aufschwang. Fahles Licht sickerte zu ihm in die Tiefe, 
  ein Schwall Blut schwappte hinab und klatschte auf den Boden. Tiberius fühlte, 
  wie seine Beine besprenkelt wurden.


  Es kostete ihn alle Überwindung, den aufwallenden Ekel zu besiegen und 
  sich auf die unterste Strebe der Leiter zu retten.


  »Das … das ist unmöglich!« Belissarius' Stimme war nur mehr 
  ein heiseres Krächzen. Und doch schwang blankes Entsetzen und nacktes Grauen 
  darin mit.


  Tiberius schob den Freund beiseite und warf ebenfalls einen Blick in den oberen 
  Raum. Was er zu sehen bekam, drehte ihm den Magen um.


  Die Holztür war zersplittert und hing nur noch an einem Gelenk in den Angeln. 
  Der Boden glänzte dunkelrot. Durch den gesamten Raum verteilt lagen menschliche 
  Überreste; Arme, Beine, Schädel. An blutigen Knochenfragmenten hingen 
  zum Teil noch Muskeln und Sehnen. Im ganzen Raum verteilt lagen Schwerter und 
  Dolche.


  Welches Tier hatte hier gewütet? Welche Bestie besaß so viel Kraft, 
  um so viele bis an die Zähne bewaffnete Prätorianer in Stücke 
  zu reißen? Die Antwort lag auf der Hand – Tiberius hatte nie eines 
  der Opfer gesehen, aber dies war zweifellos das Werk des Spinnenmörders.


  »Lass uns von hier verschwinden«, sagte Belissarius. »Der nächste 
  Pulk Prätorianer kann jeden Augenblick hier auftauchen.« Er bahnte 
  sich seinen Weg zum Ausgang.


  Tiberius schwanden für einen Moment die Sinne. Er strauchelte, schloss 
  die Augen, lehnte gegen eine Wand, taumelte weiter – doch er stürzte 
  nicht. Jemand stützte ihn mit stählernem Griff.


  Als sich der Schleier vor seinen Augen legte und er seinen Helfer erkannte, 
  erschrak Tiberius bis ins Mark. Im Gesicht des Prätorianers spiegelten 
  sich grimmige Entschlossenheit und blankes Entsetzen gleichzeitig wider. Er 
  drehte Tiberius brutal den Arm auf den Rücken und fesselte ihn. Dann versetzte 
  er ihm einen Stoß, der ihn fast aus der Tür katapultierte.


  Im Halbdunkel erkannte Tiberius schemenhaft seinen Freund Belissarius, der ebenfalls 
  von einer Horde Prätorianer umringt war. »Was wirft man mir vor? Ich 
  bin ein angesehenes Mitglied des Römischen Senats. Ihr habt kein Recht, 
  so mit mir …«


  Ein gezielter Faustschlag brach ihm das Nasenbein.


  Der Anführer der Prätorianergarde spuckte angewidert aus. »Die 
  Anklage lautet auf Hochverrat und mindestens achtfachen, bestialischen Mord. 
  Keine Ahnung, wie ihr beiden das angestellt habt. Aber seid versichert, dass 
  ihr bezahlen werdet. Selbst wenn ich blind wäre, wüsste ich, wer mir 
  da in die Hände gefallen ist. Tarragus der Adler wird euch Spinnenmördern 
  höchstpersönlich das Leben nehmen!«


  Tiberius ließ sich widerstandslos abführen. Selbst sein Augenlid 
  hatte aufgehört zu zucken.


 

 

2.

 


  Östlich von Rom


  Das Jahr 41


  Einen Augenblick lang irrlichterten blaue Lichtblitze über den Boden. Die 
  knorrig-verkrüppelte Krone des Olivenbaums sah aus, als habe sie ein surrealer 
  Maler mit falschen Farben gezeichnet. Dann schloss sich die wirbelnde Öffnung 
  des Vortex hinter Torn und Callista. Die beiden Wanderer standen in unmittelbarer 
  Nähe ihres Ziels.


  Nichts hatte sie mehr in Jerusalem gehalten, als sie von Tattoo und Cassius 
  die Nachricht erhalten hatten, dass diese im alten Rom auf Shizophror getroffen 
  waren, den irrsinnigen Killer-Grah'tak, den Torn schon so oft bekämpft 
  hatte. Der Abschied vom Juden Nathan, dessen Weisheit dem Ersten Wanderer manches 
  offenbart und ihm die Augen geöffnet hatte, war herzlich und warm gewesen 
  – Torn hatte angedeutet, ihn wieder aufzusuchen, wenn es ihn erneut nach 
  Jerusalem verschlug.


  Er war sich heuchlerisch vorgekommen, weil er dem Freund nichts von seinem wahren 
  Leben und seiner Mission als Erster Wanderer erzählt hatte. Doch wie hätte 
  Nathan aus seiner Weltsicht heraus Torns Schicksal auch nur andeutungsweise 
  verstehen können?

 Vielleicht treffe ich ihn tatsächlich eines Tages wieder, dachte 
  Torn. Wer vermag das schon zu sagen? Das Schicksal oder die Mächte 
  der Ewigkeit gehen oft seltsame, unergründliche Wege. Nie hätte ich 
  es etwa für möglich gehalten, dass ich den jungen Max Hartmann nach 
  meinem Einsatz im Ersten Weltkrieg der Menschheitsgeschichte wiedersehen würde, 
  und doch ist er inzwischen ein Wandererschüler, weil auch er ein besonderes 
  Schicksal hat.

 Doch nun muss ich mich auf das konzentrieren, was vor uns liegt, und das 
  wird hart.

 Shizophror …

 Vielleicht ist er der schlimmste aller Grah'tak, der grausamste und blutrünstigste 
  und doch auf seine eigene, irrsinnige Art der Listigste.


  Torns Blick fing sich am lieblichen Gesicht seines Symellon, und die Schönheit, 
  die er sah, schmerzte ihn im Innersten. Callista weckte eine Sehnsucht und Liebe 
  in ihm, die im krassen Gegensatz zu all den Kämpfen stand, die er zu fechten 
  gezwungen war. Ein anderes Gefühl wuchs in ihm … die Angst um Callista, 
  die entstand, als er sich ausmalte, wie sie unter Shizophrors Krallen oder Klingen 
  starb.


  Ich darf solche Gedanken nicht zulassen, sagte er sich. Es ist töricht 
  und dumm – kein Wanderer darf sich von seinen eigenen Ängsten gefangen 
  nehmen lassen.


  Hinter dem kleinen Hain aus Olivenbäumen ragten die Berge der Abruzzen 
  auf. Torn wandte sich um. Nun lag Rom vor ihm. Schon in dieser Zeitepoche, kurz 
  nach der Zeitenwende, bot die »ewige Stadt« auch aus einiger Entfernung 
  einen erhabenen, faszinierenden Anblick. Als Hauptstadt des Römischen Reiches 
  war sie eines der militärischen und kulturellen Zentren der Welt und versammelte 
  eine Million Einwohner.


  Ein unüberschaubares Gewirr von Gassen und Gebäuden in den Randgebieten, 
  die Shizophror offensichtlich zum Jagdgebiet auserkoren hatte.


  Ein vorindustrieller Moloch, der eine Unzahl von Schicksalen in sich bündelte.


  Torn fragte sich, in wie vielen dieser Schicksale Shizophror seine blutige Handschrift 
  hinterlassen hatte. »Machen wir uns auf den Weg. Auch wenn es wohl besser 
  gewesen wäre, wir wären nie wieder auf Shizophror getroffen.«


  »Vergiss nicht, dass wir dadurch die Chance erhalten, ihn zu vernichten. 
  Er hat ungezählt vielen Leid und Tod gebracht.« Callista lächelte 
  kaum merklich. »Vielleicht bedeutet sogar für ihn selbst seine Existenz 
  nichts weiter als Qual.«


  Torn suchte den Blick seiner Geliebten. »Jede Sentimentalität ist 
  unangebracht. Er ist ein Grah'tak. Ein tödlicher Gegner.«


  »Aber er hat sich auch noch nie einer solchen Vielzahl an echten Gegnern 
  gegenübergesehen. Wir müssen als erstes Tattoo und Cassius suchen 
  – dann stehen vier Wanderer gegen ihn. Und egal, wie mächtig er auch 
  sein mag … viele Jäger sind des Hasen Tod.«


  Gut so, dachte Torn. Sie schätzt die Lage richtig ein. Als sie 
  von seiner eigenen Qual sprach, befürchtete ich, sie empfindet letztendlich 
  Mitleid mit ihm. Wenn wir auf ihn treffen, darf uns nichts von unserem Ziel 
  ablenken, ihn um jeden Preis zu vernichten.


  Der Erste Wanderer marschierte los. »Ich hätte uns näher 
  an die Stadt bringen können, aber das Risiko war zu groß. Niemand 
  darf sehen, wie wir das Vortex verlassen.«


  Sie waren nicht direkt vom Jerusalem kurz nach der ersten Jahrtausendwende durch 
  Raum und Zeit an diesen Ort gereist, sondern hatten zunächst ihren T-Flügler 
  einige Kilometer abseits in einem versteckten Tal der Abruzzen gelandet. Von 
  dort hatte der Erste Wanderer dank seiner neu entdeckten Fähigkeit eine 
  Vortexpassage geöffnet. Sogar ihm selbst war dieser Vorgang noch immer 
  unheimlich; diese Kraft anwenden zu können, hielt ihm seine Herkunft allzu 
  deutlich vor Augen. Er verdankte sie letztendlich der Tatsache, ein Klon seines 
  schlimmsten Feindes Mathrigo zu sein – er kannte niemanden außer 
  ihnen beiden, der dazu in der Lage war. Und Torn war eben gerade erst dabei 
  zu lernen, wie er mit dieser neuen Fähigkeit umgehen konnte …


  Je weiter sie sich den Stadtgrenzen näherten, umso deutlicher fühlte 
  Torn die Atmosphäre der Bedrückung, die über dem Häusermeer 
  lag. Auch ohne das Wissen, dass Shizophror dort irgendwo lauerte, hätte 
  er die Gegenwart eines Grah'tak deutlich wahrgenommen. »Selbst auf diese 
  Entfernung spüre ich ihn.«


  Callista blieb stehen und wischte sich Schweißtropfen von der Stirn. Die 
  Sonne brannte geradezu mörderisch, und es half nur wenig, dass die Plasmarüstungen 
  die beiden Wanderer nur in leichte Kleidung hüllten. »Aber? Ich höre 
  dir an, dass du skeptisch bist. Also sag, was du denkst.«


  »Ich bin oft genug auf Shizophror getroffen – sowohl auf diesen als 
  auch auf seinen Vorgänger –, um seine Ausstrahlung zu erkennen. Wenn 
  ich aber meine Sinne und die der Plasmarüstung in Richtung Rom ausschicke, 
  ist da etwas völlig Fremdes. Etwas Anderes.«


  »Du bist Shizophror lange nicht mehr begegnet. Er hat seitdem zweifellos 
  nicht nur hier in Rom Menschen getötet und ihr Bewusstsein in sich aufgenommen. 
  Er verändert sich mit jedem einzelnen Mord.«


  »Das meine ich nicht, Callista. Da ist noch etwas … etwas, das ich 
  nicht bestimmen kann.« Er winkte ab. »Vielleicht liegt es auch schlicht 
  daran, dass weder meine Sinne noch die Möglichkeiten der Plasmarüstung 
  dazu geeignet sind, eine Grah'tak-Ausstrahlung genau zu identifizieren. Tattoo 
  und Cassius nehme ich hingegen überhaupt nicht wahr – ich spüre 
  die Gegenwart des Bösen, mehr nicht.«


  »Du glaubst doch selbst nicht an diese Erklärung, Geliebter«, 
  sagte Callista leise. »Oder hast du Angst, schon wieder eine neue Fähigkeit 
  in dir zu entdecken? Niemals zuvor ist ein Wanderer derart mit seiner Plasmarüstung 
  verschmolzen wie du. Außerdem ist der Gardian …«


  »Es ist gut«, rief Torn schärfer, als er es eigentlich wollte. 
  »Mir steht nicht der Sinn danach, darüber zu sinnieren, wie einzigartig 
  ich bin. Ich denke oft genug daran. Zu oft.«


  Den Rest dieses Gedankenganges sprach er nicht aus: Und ich frage mich, ob 
  man es tatsächlich »einzigartig« nennen sollte, oder ob ich schlicht 
  ein Freak bin, ein – Monster, das nur eine andere Erscheinungsform gewählt 
  hat als die Grah'tak.

 


  Der Schatten flog geradezu auf Cassius Alienus zu und schmetterte gegen 
  seine Brust. Der Wanderer wurde von den Füßen gerissen und landete 
  krachend auf dem Rücken. Er glaubte, sein Brustkorb müsse zerreißen. 
  Schmerz jagte über seinen Nacken und schien das Gehirn explodieren zu lassen.


  Das spinnenhafte Ding wirbelte mit seinen Extremitäten durch die Luft, 
  schnell wie ein abgefeuertes Projektil und ungleich tödlicher. Cassius 
  sah, wie es vor Tattoo landete – dann hörte er den Freund schreien. 
  Blut spritzte, etwas wischte mit rasender Geschwindigkeit durch die Luft, knallte 
  gegen Tattoos Kopf. Einer Puppe gleich wurde der tätowierte Wanderer nach 
  hinten geschleudert.


  Sie waren Shizophror also tatsächlich dichter auf den Fersen, als sie geahnt 
  hatten. Tödlich dicht. Der Killerdämon hatte sich in ein selbst gegrabenes 
  Loch in diesem Feld zurückgezogen oder hier auf weitere Opfer gelauert 
  … und war so schnell in die Offensive gegangen, dass die beiden Wanderer 
  vollkommen überrascht worden waren.


  Der Killer-Grah'tak huschte zu dem Wanderer. Unter seinen Krallenfüßen 
  spritzte Erde weg wie Sand.


  Tattoo regte sich nicht. Aus seiner Brust quoll Blut.


  Cassius rollte sich auf die Füße und zückte das Lux. Er musste 
  Tattoo beistehen und konnte doch unmöglich rechtzeitig bei ihm sein. Nur 
  wenige Meter trennten ihn von seinem Gegner, doch dieser war schneller.


  Shizophror riss das Maul auf, stieß mit dem Kopf zu wie ein angreifender 
  Raubsaurier. Die Reißzähne blitzten.


  Cassius brüllte und zündete die Plasmaklinge.


  Der blaue Plasmaschein traf den Grah'tak. Dieser stockte in der Bewegung, schleuderte 
  den Kopf herum. Die kleinen Augen funkelten. »Ihr wagt es, uns zu stören?«


  Die Worte waren eiskalt, wie Gift in den Ohren.


  Schreiend stürmte Cassius heran, schwang das Lux. Als Gladiator in Roms 
  Arenen hatte er gelernt, niemals vor einem Gegner Furcht zu zeigen. Er hatte 
  jeden besiegt, war zum Liebling des gesamten Volkes aufgestiegen, bis …


  Die Klaue des Dämons jagte heran.


  Cassius riss die Plasmaklinge in die Höhe. Etwas schmetterte gegen seine 
  Knie. Er hatte den zweiten Angriff nicht einmal kommen gesehen.


  Im Sturz hackte er zu, fühlte kurz Widerstand, dann schlug er auf. Ein 
  hohes Kreischen gellte. Dicht neben seinem Kopf grub sich ein spitzes Etwas 
  in den Boden. Schmutz wirbelte in seine Augen, er schloss sie reflexartig. Tränen 
  quollen über seine Wange. Blind ließ er das Lux wirbeln.


  Ein Luftzug wehte über seinem Kopf, dann erklang das Trippeln hastiger 
  Schritte und ein irrsinniges Schreien, gefolgt von kaum zu verstehenden Worten: 
  »Wir werden euch aufschlitzen und fressen!«


  Der ehemalige Gladiator rieb sich den Schmutz aus den Augen.


  Mit weiten Sprüngen eilte der Grah'tak über das weite Feld davon und 
  verschmolz mit der Dunkelheit. Cassius war klar, dass sie nur noch wegen des 
  Überraschungsmomentes lebten. Shizophror hatte nicht damit gerechnet, auf 
  Wanderer zu treffen, auf Wesen, die Plasmawaffen benutzten. Das hatte ihn aus 
  dem Konzept gebracht.


  Bang fragte er sich, wie es Tattoo ging. Er hatte Blut spritzen sehen, mehr 
  nicht. Wo und wie stark der Freund verletzt worden war, konnte Cassius noch 
  nicht beurteilen. Er ignorierte das Reißen in der eigenen Brust und wandte 
  sich seinem Waffenbruder zu.


  Erst als er mit dem Fuß in etwas Weiches, Glitschiges trat, senkte er 
  den Blick.


  Dort lag ein nur wenige Zentimeter langes Stück einer abgetrennten Kralle 
  des Dämons, das bereits zur Hälfte zu Dämonenschleim zerflossen 
  war. Blitzartig erinnerte sich Cassius an den kurzen Widerstand, den er unter 
  der Klinge des Lux gespürt hatte. Es erfüllte ihn mit grimmiger Zufriedenheit, 
  den Feind verletzt zu haben. Zwar würde diese Wunde Shizophror nicht merklich 
  beeinträchtigen, aber es war ein erster Erfolg – wenn er auch eher 
  zufällig errungen worden war. Doch es war ein Signal. Shizophror würde 
  in Zukunft auf der Hut sein.


  Seine Finger tasteten über Tattoos Hals, suchten den Puls. Trotz der übel 
  aussehenden Brustwunde schlug er kräftig. Eine Menge Blut verschmierte 
  die Toga, die von der Plasmarüstung simuliert wurde. Was keine irdische 
  Waffe vermocht hätte, war Shizophror leicht gelungen – gegen die Krallen 
  des Grah'tak vermochte die Plasmarüstung nicht zu schützen, ebenso 
  wenig wie gegen andere Plasmawaffen oder Klingen aus dem Dämonenmetall 
  Brak'tar.


  Cassius reinigte die Wunde notdürftig. Er hatte in seinem Leben eine Unzahl 
  Verletzungen gesehen und wusste, dass diese noch einigen Ärger nach sich 
  ziehen würde. Tattoo benötigte dringend medizinische Versorgung, doch 
  das war leichter gesagt als getan. Wo sollte er auf die Schnelle jemanden finden, 
  der sich um die Wunde kümmerte?


  Wehmütig dachte Cassius an das, was er während seiner kurzen Aufenthalte 
  in der Festung am Rande der Zeit gesehen und erlebt hatte. Für die Mechar 
  wäre es ein leichtes, diese Verletzung nicht nur zu versorgen, sondern 
  binnen Minuten völlig zu heilen. Die phantastischen Möglichkeiten 
  der Festung standen ihm in dieser Zeitepoche allerdings nicht zur Verfügung. 
  Vielleicht war es am besten, Tattoo irgendwie zum außerhalb der Stadt 
  versteckten T-Flügler zu bringen und ihn zurück zur Festung zu transportieren.


  Die Augenlider des Waffenbruders flatterten. Mit sichtlicher Mühe hielt 
  Tattoo die Augen offen. Seine Rechte tastete über den Boden, suchte nach 
  der Waffe. »W-was …«


  »Ich habe Shizophror vertrieben. Es besteht keine Gefahr mehr.«


  Tattoo verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »So spricht ein echter Wanderer, 
  Junge!« Er versuchte sich in die Höhe zu stemmen, schrie aber auf 
  und sackte zurück.


  »Bleib liegen! Diese Bestie hat dir eine Kralle in die Brust gerammt! Ein 
  wenig weiter auf der Seite, und sie hätte genau dein Herz erwischt. Dann 
  könnten wir nicht mehr miteinander reden …«


  Tattoos Zähne knirschten aufeinander. »Um unser Plauderstündchen 
  wär's wirklich schade.« Er hob den Kopf, versuchte seine Wunde in 
  Augenschein zu nehmen. »Wie schlimm sieht es aus?«


  »Du wirst medizinische Hilfe brauchen.«


  »Das klingt nicht besonders gut.«


  »Ich halte es für sinnvoll, dich auf die Festung am Rande der Zeit 
  zurückzubringen und …« Er stockte.


  »Und was?«


  Statt einer Antwort legte Cassius den ausgestreckten Zeigefinger an die Lippen. 
  Da waren Stimmen, so laut und so nah, dass er sie schon längst hätte 
  hören müssen. Er hatte seine Aufmerksamkeit sträflich vernachlässigt.


  Er drehte sich um.


  Vor dem baufälligen Haus, dort, wo die Leiche lag, standen Männer. 
  Mindestens ein Dutzend, eher mehr. Einige trugen Fackeln, deren Licht über 
  die Hauswand flackerte. Eben stob lautlos ein Funke davon und flog im sanften 
  Abendwind bis an den Rand des Feldes, auf dem Cassius neben Tattoo kniete.


  »Das gibt Ärger«, flüsterte der ehemalige Gladiator noch, 
  dann wurde ein Schrei inmitten der Menge laut.


  »Dort hinten! Das sind sie! Das sind die verfluchten Mörder! Seht, 
  wie das Blut ihres Opfers noch an ihnen klebt!«


  Obwohl es nicht den geringsten Beweis für diese Anschuldigung gab, wusste 
  Cassius, dass es ihnen nicht helfen würde, ihre Unschuld zu beteuern. Diese 
  Leute hatten Angst, und sie suchten einen Schuldigen, sie wollten den- oder 
  diejenigen finden, die seit Wochen immer wieder zuschlugen und scheinbar wahllos 
  Menschen auf die widerwärtigste Weise ermordeten. Es ging ihnen nicht um 
  Vernunft und Logik oder auch nur um Gerechtigkeit, sondern schlicht um Rache.


  Dennoch würde den beiden Wanderern keine andere Möglichkeit bleiben, 
  als sich mit Worten zu verteidigen. Was sollten sie sonst versuchen? Eine Flucht 
  kam wegen Tattoos Zustand nicht in Frage und diese unschuldigen Menschen zu 
  bekämpfen, war erst recht keine Option. Sicher hätte Cassius sie im 
  Schutz der Plasmarüstung und mit seiner Erfahrung als Gladiator besiegen 
  können, aber nicht, ohne sie ernsthaft zu verletzen oder gar zu töten. 
  So weit wollte und durfte er nicht gehen. Denn auch wenn sie irregeleitet waren, 
  blieben sie doch Menschen.


  Auch Tattoo verstand offenbar sofort, was die Stunde geschlagen hatte. Ächzend 
  erhob er sich auf die Knie. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Wir 
  dürfen uns nicht unterkriegen lassen …«


  Dann stürmte der Mob heran.

 


  Keforia


  Das Knirschen hallte im Nichts und wich nach einer Ewigkeit einer Stimme.


  »Meister.«


  Fern und schwach schwebte das Wort durch die Weiten des sinnentleerten Vakuums 
  aus Schwärze und Tod.


  Mathrigo fühlte noch immer, wie sein Gehirn zu Brei zerquetscht wurde, 
  wie er zwischen den Gesteinsbrocken zermalmt wurde, als sei er ein verlorenes 
  Getreidekorn zwischen gewaltigen Mühlsteinen.


  Er fühlte?


  Wie konnte das sein?


  Selbst er als Glu'takh musste längst ausgelöscht sein. Nichts mehr 
  konnte von ihm übrig sein als ein Haufen blutiges, zerfetztes Gewebe ohne 
  Form und Funktion.


  Halb erwartete er, wieder in jenem mysteriösen, pyramidenhaften Raum zu 
  sein, in dem er sich einst wiedergefunden hatte, nachdem Torn ihn aus dem Raum-Zeit-Gefüge 
  entfernt hatte. Jener Ort, dessen Rätsel noch immer ungeklärt waren 
  und in dem er auf seinen alten Meister Machiel getroffen war – oder doch 
  auf sich selbst? Die Erinnerung verschwamm. Was damals genau geschehen war, 
  hatte Mathrigo nie geklärt, bis er sich in der Höhle der Klonkörper 
  wiedergefunden hatte und …


  Wiedergefunden …


  Wiedergefunden …


  Das Wort hallte in ihm nach, wie die Stimme, wie diese krächzenden Laute:


  »Meister! Es ist Lüge!«


  Mathrigo riss die Augen auf.


  Das erste war die Überraschung: Er besaß seine Augen noch, und sie 
  funktionierten. Sie waren nicht zermalmt und zerfetzt worden.


  Das zweite war eine doppelte Fratze: Ein stummes Maul und eine schwammige Masse 
  voller verbrannter Sinnesorgane, in der nur das zahnlose, schwarze Loch seine 
  Funktion erfüllte und sprach.


  Keine Pyramide. Kein Machiel. Keine Aufklärung der Rätsel. Sondern 
  nur die Gegenwart der Skelettkuppel auf Keforia, in der das Kommando residierte 
  – sein Todfeind. Inzwischen ging es um mehr als die Herrschaft über 
  die Legion des Grauens. Für Mathrigo ging es darum, das Kommando für 
  das zu bestrafen, was es ihm angetan hatte. Für das Kommando wiederum stand 
  eindeutig Rache auf dem Plan. Rache für das Jahrmillionen lang andauernde 
  Exil, in das Mathrigo die Legion und ihren Anführer einst geschickt hatte. 
  Die Worte, die der geheimnisvolle Slag'horr'tak gesprochen hatte, bewiesen es.


  »Drr-kim«, sagte Mathrigo.


  »Ihr seid wieder da, Gebieter«, sagte der oberste der Dokaten, der 
  Mathrigo in die Skelettkuppel begleitet hatte.


  »Wie lange war ich weg?« Mathrigo musste herausfinden, was während 
  des Sturzes mit ihm geschehen und wie er an diesen Ort zurückgekehrt war.


  »Ihr versteht nicht, Meister – Ihr wart nie von diesem Ort verschwunden. 
  Plötzlich seid Ihr zusammengebrochen. Was immer Ihr erlebt habt, es war 
  Illusion. Ich versuchte Euch in die Wirklichkeit zurückzuholen, doch Ihr 
  hörtet mich nicht.«


  Der ehemalige Herrscher des Cho'gra schwieg, obwohl er Drr-kim hätte sagen 
  können, dass er ihn sehr wohl gehört hatte, leise und entfernt, als 
  Gedanken am Randbereich seiner Wahrnehmung. Er hatte nur nicht verstanden, was 
  diese leise Stimme bedeutete, war zu sehr vom Sinnesrausch der Eindrücke 
  während des Sturzes gefangen genommen worden. Eines Sturzes, der sich nie 
  ereignet hatte.


  »Ich habe rasch erkannt, worum es sich handelt«, fuhr der oberste 
  Dokat fort. »Die Technik ist mir bekannt, wenn sie auch seit einigen Jahrhunderttausenden 
  nicht mehr verwendet wird und hier in einer modifizierten Form vorliegt. Ein 
  Far'rukharr hat auf Euch eingewirkt.«


  Ein Far'rukharr …


  Wie lange hatte Mathrigo diesen Begriff nicht mehr gehört. Und doch wusste 
  er sofort, wovon sein Begleiter sprach. Diese Grah'tak-Technologie war nach 
  dem Großen Krieg unter seiner Ägide von den Dokaten entwickelt worden; 
  eine der vielen Innovationen, die Mathrigo angeregt hatte, genau wie die Erschaffung 
  der Perr'agkar oder die Perfektionierung der Klon-Technologie. Genau wie in 
  diesen Fällen hatte es auch mit den Far'rukharr Schwierigkeiten gegeben, 
  so dass Mathrigo beschlossen hatte, die Technologie lieber ruhen zu lassen.


  Um einen Far'rukharr herzustellen, hatten in tiefer Vergangenheit die Dokaten 
  Gehirne der Far'ruk geklont. Diese Gattung der Grah'tak verfügte über 
  telepathische Fähigkeiten, was sie als Stahlfalken-Piloten prädestinierte. 
  Im Unterschied zu sämtlicher anderer Grah'tak-Technologie, in die lebende 
  Kreaturen eingearbeitet wurden, enthielt ein Far'rukharr nur ein geklontes Far'ruk-Gehirn 
  – was die Maschine dazu in die Lage versetzte, gezielte Gedankenprojektionen 
  in die Bewusstseine von anderen Wesen zu senden. Anhand dieser Illusionswelten 
  hatte Mathrigo manch elenden Sterblichen dazu gebracht, Geheimnisse weiterzugeben. 
  Er war dabei erfolgreicher gewesen als durch Foltermethoden, und seien sie noch 
  so ausgefeilt. Selbst Carnia, die es als Sadia ebenso wie ihr Vater Torcator 
  zu wahrer Meisterschaft in dieser Disziplin gebracht hatte, war nie in der Lage 
  gewesen, eine hundertprozentige Erfolgsquote aufzuweisen.


  Doch die Erforschung der Möglichkeiten eines Far'rukharr hatte in einer 
  Sackgasse geendet … nachdem die Slag'horr'tak ins Exil geschickt 
  worden waren. Eines der Geräte hatte die Zeiten offenbar auf Keforia überstanden 
  und war vom Kommando seitdem weiterentwickelt worden. Dass ein Slag'horr'tak 
  dazu überhaupt in der Lage war, wunderte Mathrigo.


  Er erhob sich und brüllte vor Zorn. »Du wirst es noch bereuen, mit 
  mir gespielt zu haben!«


  Ein dröhnendes Lachen donnerte durch den Korridor. Mathrigo kannte die 
  Stimme inzwischen zu Genüge – das Kommando meldete sich zu Wort. Ein 
  Stück der Wand fuhr zur Seite, und ein Bildschirm wurde freigelegt. Darauf 
  war die Fratze eines Slag'horr'tak zu sehen.


  »Zeig dich mir in der Realität und nicht nur als Abbild«, forderte 
  Mathrigo.


  Das Lachen verstärkte sich. Es drang aus allen Richtungen zugleich. »Glaubst 
  du, du hast auch nur die geringste Überlebenschance, Mathrigo? Vor Jahrmillionen 
  hast du die Legion des Grauens auf diesen stinkenden Planeten geschickt und 
  uns verrotten lassen … seitdem bereite ich mich auf diesen Tag vor. Ich 
  wusste, dass du einmal wiederkommen würdest, wenn du unsere Hilfe benötigst.«


  Mathrigo explodierte aus dem Stand heraus, wirbelte um die eigene Achse und 
  schmetterte die Faust in den Bildschirm. Dieser zerbrach, Kabel und winzige 
  wimmelnde Tentakeladern quollen ins Freie, die Wiedergabe erlosch.


  »Du wirst sterben«, brüllte der ehemalige Herrscher des Cho'gra, 
  »denn nur einer ist würdig, die Legion des Grauens zu führen! 
  Mir werden sie gehorchen und ich werde sie zu neuen Triumphen geleiten!«


  »Wir werden sehen«, sagte das Kommando. »Wir werden sehen …«


  In diesem Moment begann die Temperatur rapide zu sinken.

 


  Im Dunkel


  »Wir werden sie fressen!«


  »Sie haben uns verletzt!«


  »Mehr Blut …«


  »Menschenpack, schwaches Menschenpack!«


  »Wir schlitzen sie auf, schlitzen sie …«


  »… auf, schlitzen …«


  »… sie auf, das Menschenpack.«


  Der Chor der Stimmen rauschte an Carnia vorüber. Ihr Bewusstsein trieb 
  in einem Meer aus Blutrausch, aus Verlangen, Gier, Hass und Bosheit. Sie war 
  weit gekommen auf dem Weg nach oben, und doch war sie nur ein winziger Teil 
  des Ganzen …


  Shizophror stakte durch die Abwässer der Stadt, watete in der stinkenden, 
  braunen Suppe, in der seine Klauen versanken. Von der Decke dieses Schachts 
  der Kanalisation tropfte es unablässig.


  »Wir kriegen sie«, krächzte er. »Nicht nur sie. Einer ist 
  wichtig, der Oberste dieses Menschenpacks.« Dann gellte der Name durch 
  die dunkle Unterwelt: »Caligula … er muss ein Teil von uns werden. 
  Sein Wahnsinn wird der unsere …« – »Kaiserfleisch.« 
  – »Kaiserblut …«


  Der Killerdämon kicherte und senkte sein Maul in die trübe Brühe. 
  Gierig schlürfte er sie. Er benötigte keine Flüssigkeit, um zu 
  leben, aber in ihr schmeckte er die Menschen dieser Stadt. Seine Opfer. Er nahm 
  die Witterung auf.


  Zwei Ziele diskutierte der Chor der Stimmen: Den Tod der Krieger, die mit Plasmawaffen 
  gekämpft und ihn verletzt hatten. Und den Tod des Kaisers Caligula.


  »Er wird fallen und Rom mit ihm. Ein gutes Ziel für uns.« – 
  »Tod dem Kaiser und seinem Reich.« – »Chaos für die 
  Sterblichen.«


  Carnias verdorbenes Glu'takh-Bewusstsein zitterte im Chor der vielen Stimmen. 
  Sie glaubte vor sich zu sehen, wie sie ihre Hand ausstreckte im Kraftwerk des 
  Planeten Ascalot und wie das Plasmaschwert heranraste und sie kappte, so dass 
  nur der bloße Stumpf blieb3 … wie die Hand durch die Luft trudelte 
  und aufschlug und Blut und Schleim verspritzte … Wie sehr hasste sie die 
  Wanderer seitdem, wie sehr hasste sie Tattoo, der sie verstümmelt hatte 
  … dann sah sie den Wanderer Krellrim in der Arena. Er raste heran, schmetterte 
  sie gegen die Wand, zerquetschte ihr jeden Knochen, zermalmte sie, hob das Schwert, 
  schlug ihr die zur Abwehr erhobene Hand zweite Hand ab und trennte ihr den Kopf 
  vom Rumpf4, und die Dunkelheit des Todes und Verderbens drang auf sie ein 
  … dann war sie in Shizophror, und wieder raste das Plasmaschwert heran 
  und kappte dem Grah'tak eine Kralle … eine winzige Kralle nur, und doch 
  war es so gewesen wie damals auf Ascalot, die Verstümmelung … Carnias 
  Bewusstsein zitterte im Chor der vielen Stimmen.


  Shizophror watete weiter durch die Kanalisation, in Richtung des Herrscherpalasts. 
  »Caligula«, krächzte er.


  Aus dem Augenwinkel sah der Grah'tak eine Bewegung. Mit dem rechten Laufbein 
  stieß er zu. Die Kralle spießte die fast hundegroße Ratte 
  auf.


  Das Tier zappelte und quiekte, der nackte rosa Schwanz peitschte hin und her. 
  Nach einer ruckartigen Bewegung löste sich der Nager und flog in die Höhe. 
  Blut sprenkelte bogenförmig zur Seite.


  Shizophrors Maul schnappt zu und die Zähne zerrissen das Tier in der Luft. 
  Das Blut der Ratte schmeckte schal, das Fleisch roh und fade. Dennoch schlang 
  der Killerdämon es hinunter, zermalmte die dünnen Knochen beiläufig 
  zwischen seinen Kiefern.


  »Wir werden den Kaiser töten«, sagte er, während das Blut 
  über seine Zähne rann.


  Aus dem Zittern wurde Wut. Nackte Wut auf die Wanderer, die es schon wieder 
  gewagt hatten.

 Sie werden bezahlen für das, was sie tun. Sie werden bereuen, dass 
  sie Carnia jemals begegnet sind. Tattoo … Krellrim … jetzt der Mensch 
  Cassius Alienus, den sie selbst in der Gladiatorenschule ausgebildet hat … 
  sie werden bereuen, bereuen, bereuen.

 Wenn Carnia Shizophror beherrscht, ist sie stärker als je zuvor, 
  hat einen effektiven Körper, hässlich aber tödlich, und sie wird 
  jede Folter, die sie jemals ersann, gegen die Wanderer wenden und sie langsam 
  sterben lassen – jahrhundertelang.

 Sie hört eine Stimme: »Du schaffst es nicht – nicht alleine.«

 »Was willst du?«

 »Blut, mehr Blut.«

 »Schweig!«

 »Nenn mich bei meinem Namen, wie es mir gebührt!«

 »Schweig, Folterer!«

 »Sag es: Torcator! Sag es, nenn mich deinen Vater, denn der war ich 
  im Cho'gra und der werde ich immer sein!«

 »Ich bin nicht mehr Sadia … das kleine Mädchen ist vergangen 
  … ich bin Carnia!«

 »Und du hast versagt!«

 »Ich bin …«

 »Du …«


  »Wir wollen das Blut des Kaisers!«, schrie Shizophror, und der Chor 
  des Todes sang und riss die einzelnen Stimmen hinweg.


 

 

Zwischengesang


  ALLEGRETTO

 
  

  Der Gestank von menschlichem Schweiß und tierischen Fäkalien hing 
  wie eine Dunstlocke über dem Marktplatz vor dem Amphitheater und vermischte 
  sich zu einem schwärenden Konglomerat, bei dem sogar hartgesottene Römer 
  angewidert die Nase rümpften. Nicht einmal die verlockenden Düfte 
  eines über offenem Feuer bratenden Ochsen und die Kostproben mannigfaltiger 
  orientalischer Öle, die geschäftstüchtige Händler über 
  die Marktbesucher versprühten, vermochten zu verhindern, dass die unangenehmen 
  Gerüche zunehmend die Oberhand gewannen.


  Obwohl es schon spät am Nachmittag war, brannte die Sonne noch immer unvermindert 
  vom wolkenlosen Himmel. Die Luft flimmerte über dem glühenden Sandboden, 
  und wer noch einen der letzten überdachten Sitzplätze im Schatten 
  zu erhaschen imstande war, konnte sich glücklich schätzen.


  Flavius Donatus und sein Bruder Lucius hatten dieses Glück nicht. Ein Römer, 
  der ebenso stark schwitzte wie er beleibt war, drängte sich an den beiden 
  Galliern vorbei und schnappte ihnen den letzten Platz buchstäblich vor 
  der Nase weg. Er bedachte die Brüder mit einem geringschätzigen Blick 
  und orderte lautstark etwas zu trinken. Egal was. Hauptsache flüssig. Am 
  besten gleich ein ganzes Fass.


  Offenbar handelte es sich um einen besonders zahlungskräftigen oder einflussreichen 
  Gast, denn kaum einen Atemzug später eilte der Wirt der Schänke herbei 
  und servierte dienernd eine Karaffe mit einer golden schimmernden Flüssigkeit. 
  Als ihm der untersetzte Römer gönnerhaft die Zeche vor die Füße 
  warf, überschlug sich der Wirt beinahe und klaubte unter dem selbstgefälligen 
  Gelächter seines Gastes die Münzen vom Boden.


  Flavius bemerkte, wie Lucius die Hände zu Fäusten ballte, und legte 
  ihm beschwichtigend die Hand auf den Unterarm. »Lass gut sein. Der Kerl 
  ist den Dreck unter den Fingernägeln nicht wert.«


  »Was glaubt der eigentlich, wer er ist? Nur weil er offenbar in Geld schwimmt, 
  gibt ihm das noch lange nicht das Recht, sich so zu gebaren.«


  »Wir werden uns woanders nach einem schattigen Platz umsehen. Komm.«


  Ohne einen möglichen Einwand abzuwarten, zog er den Bruder mit sich. Schon 
  bald hatte Flavius den Vorfall vergessen. Er war viel zu abgelenkt von dem reichhaltigen 
  Angebot an Speisen, Getränken, exotischen wie einheimischen Früchten, 
  die Händler aus aller Herren Länder feil boten, von den halsbrecherischen 
  Kunststücken und Eskapaden schrill gekleideter Akrobaten und den mehr oder 
  minder gekonnt dargebotenen Weisen, die Sänger und Musikanten in die Menschenmengen 
  schmetterten und damit um eine Spende heischten.


  Einzig Lucius schien dem bunten Treiben nichts abgewinnen zu können. Er 
  murmelte noch immer ärgerliche Worte vor sich hin. Plötzlich blieb 
  er so unerwartet stehen, dass ein stiernackiger Händler, der ein ganzes 
  Schwein geschultert hatte, einen Haken schlagen musste und um ein Haar seine 
  Fracht verloren hätte.


  »Beim Haupt der Medusa!«, rief Lucius wütend. »Das lässt 
  mir keine Ruhe! Wenn mir der Kerl noch einmal über den Weg läuft, 
  dann schlitze ich ihm den fetten Wanst auf.«


  Der untersetzte Römer hielt inne und drehte sich zu Lucius um. In seinen 
  eng beieinander liegenden Augen funkelte es. »Du redest doch nicht etwa 
  von mir, Junge?«


  Flavius legte die Hand auf den Knauf seines Kurzschwerts. »Nein. Verschwinde 
  und kümmere dich um deinen eigenen Kram.«


  Der Händler legte die Stirn in Falten. Er schien zu überlegen.


  Es war offensichtlich, dass er mit sich einen inneren Kampf ausfocht. Schließlich 
  warf er sich auf dem Absatz herum stapfte wütend von dannen. Seine tierische 
  Last wippte auf und ab.


  Flavius bedachte seinen Bruder mit einem tadelnden Blick. »Jetzt vergiss 
  den Kerl endlich.«


  Der Anflug eines Lächelns glitt über Lucius' ebenmäßiges 
  Gesicht, das von widerspenstigem schwarzem Haar umrahmt wurde.


  »Wir haben nicht den weiten Weg auf uns genommen, um uns von so einem die 
  Laune verderben zu lassen.«


  Lucius senkte den Kopf. »Du hast Recht, Flavius. Wie immer.«


  Die Brüder setzten ihren Weg fort durch die überfüllten engen 
  Gassen, vorbei an unzähligen Ständen, Buden und Zelten, und näherten 
  sich dem Pantheon, dessen Mauern sich vor ihnen majestätisch in den Himmel 
  reckten, als wollten sie dort den Göttern huldigen, deren Abbilder in ihm 
  Platz gefunden hatten.


  Bislang kannten Flavius und Lucius das Bauwerk nur aus einer Vielzahl an Erzählungen. 
  Es nun mit eigenen Augen zu sehen und die Erhabenheit und Eleganz, die jeder 
  einzelne Stein ausstrahlte, hautnah spüren zu können, war ein besonderes 
  Erlebnis.


  Lucius stieß seinen Bruder an und deutete auf einen Fischhändler, 
  der sich vergeblich abmühte, seine Ware an den Mann zu bringen. Doch die 
  Römer zogen es vor, um den von Fliegenschwärmen belagerten windschiefen 
  Stand, dessen Holzbretter einzig durch rostige Nägel und den penetranten 
  Gestank nach verderbendem Fisch zusammengehalten wurden, einen großen 
  Bogen zu machen.


  »Ob der heute noch ein Geschäft macht?«


  »Womit denn? Von seinem stinkenden Fisch ist schon jetzt nicht mehr viel 
  übrig.«


  Die Brüder lachten schallend und bahnten sich durch die schwitzenden Leiber 
  der Marktbesucher ihren Weg.


  Lucius legte die Hand schützend über die Augen und reckte den Kopf. 
  »Was ist denn da vorne los?«


  Flavius folgte dem Blick seines Bruders. »Ein Sklavenhändler. Vermutlich 
  beginnt gleich die Versteigerung.«


  »Das will ich sehen.«


  Flavius und Lucius schwammen im Strom der herbeiströmenden Menschenmenge 
  mit und ergatterten tatsächlich einen Platz, von dem aus sie das hölzerne 
  Podest gut sehen konnten, auf das soeben der erste Sklave geführt wurde.


  Der dunkelhäutige, hoch aufragende Mann, dessen athletische Gestalt ausschließlich 
  aus Muskeln und Sehnen zu bestehen schien, war an beiden Händen mit dicken 
  Seilen und an den Füßen zusätzlich mit einer schweren Eisenkette 
  gefesselt. Sein nackter Oberkörper, der mit kleinen Narben übersät 
  war, glänzte im Licht der Sonne. Das grobschlächtige Gesicht mit den 
  wulstigen Lippen und der breiten, flach gedrückten Nase blieb vollkommen 
  ausdruckslos. Offensichtlich hatte sich der Schwarze längst mit seinem 
  Schicksal abgefunden.


  Ein nicht minder muskelbepackter Mann, dessen kantiger Schädel hinter einem 
  rostroten Vollbart fast verschwand, betrat mit geraffter Stola das Podest. An 
  einem breiten Ledergürtel baumelte eine zusammengerollte Peitsche, die 
  offensichtlich oft benutzt wurde.


  Der Mann setzte ein breites Lächeln auf, das es jedoch nicht schaffte, 
  über die Verschlagenheit und Hinterlist hinweg zu täuschen, die dem 
  Sklavenhändler förmlich aus den Augen sprühten.


  »Seht ihn euch an!«, rief er mit donnernder Stimme. »Ist er nicht 
  ein Prachtexemplar?« Der Sklavenhändler sah sich beifallheischend 
  um. »Ich, der große Titus Majesticus, habe keine Kosten und Mühen 
  gescheut, diesen Sklaven direkt aus Nubien zu euch zu bringen. Und ich kann 
  euch sagen: ein ausgewachsener Elefant ist leichter einzufangen.«


  Ein schmächtiger Römer mit aschgrauem Haar hob den Arm. »Einhundert 
  Sesterzen.«


  Titus Majesticus sah auf den Mann hinab und lächelte mitleidig. »Ich 
  bitte Euch. Der Sklave ist mindestens fünfhundert wert.« Ansatzlos 
  schlug er dem Schwarzen die Faust in den Unterleib, doch dieser verzog keine 
  Miene. »Da seht Ihr. Alles fest und durchtrainiert. Der Sklave ist noch 
  frisch und unverbraucht. Er wird Euch gute Arbeit leisten.«


  »Fünfhundert«, rief ein anderer Mann dazwischen.


  Titus grinste schmierig. »Na also. Geht doch.«


  »Sechshundert.« Wieder ein anderer.


  »Sechshundertfünfzig.«


  Ein römischer Großgrundbesitzer erhielt schließlich für 
  elfhundert Sesterzen den Zuschlag. Der Sklave wechselte den Besitzer, ebenso 
  ein Dutzend andere nach ihm.


  »Und jetzt …« Titus Majesticus breitete die Arme aus und gab 
  einem seiner Leute einen herrischen Wink. »… eine ganz besondere Delikatesse.«


  Ein Chor aus »Oh!«- und »Ah!«-Rufen erscholl, als ein junges 
  Mädchen in weißer Stola, die einen scharfen Kontrast zu der ebenmäßigen, 
  braun gebrannten Haut bildete, auf das Podest geführt wurde. Das Sonnenlicht 
  spiegelte sich in den weit über die Schulter fallenden blonden Haaren der 
  Schönheit und erzeugte bunte Reflexe, die auf und ab tanzten.


  »Darf ich vorstellen?«, dröhnte Titus' Stimme über die Menschenmenge. 
  »Das ist Sylvia, eine echte germanische Jungfrau.«


  Abermals ertönten erstaunte und anerkennende Rufe. Der Großgrundbesitzer, 
  der den erworbenen Nubier bereits auf einen Wagen verfrachtet hatte, drängte 
  sich erneut nach vorn. »Zweitausend Sesterzen.«


  »Dreitausend«, rief ein anderer Römer dazwischen.


  »Viertausend.«


  »Hundert!«


  Das Stimmengewirr riss schlagartig ab. Alle Blicke richteten sich auf den untersetzten, 
  dunkelhaarigen Mann, der zuletzt die Stimme erhoben hatte und sich nun der ungeteilten 
  Aufmerksamkeit der Marktbesucher bewusst war. »Die Sklavin ist keine hundert 
  Sesterzen wert.«


  Das Lächeln in Titus' Gesicht gefror. »Ihr beliebt zu scherzen.«


  »Sehe ich so aus?«


  »Wer seid Ihr, dass Ihr es wagt …«


  »Mein Name ist Levitus Cumulus. Vor vier Wochen, als Ihr Eure Ware auf 
  einem Markt in Neapolis feil botet, war ich ebenfalls zugegen.«


  Titus versuchte, das Ruder herumzureißen und die Situation ins Lächerliche 
  zu ziehen. »Ich verstehe. Ihr seid ein Rivale.«


  Das unterdrückte Gelächter klang befangen. Flavius Donatus und sein 
  Bruder Licius konnten die Spannung, die sich zwischen den beiden Männern 
  aufgebaut hatte, beinahe körperlich spüren.


  Mit ruhiger, aber bestimmter Stimme sagte Cumulus: »Vor vier Wochen habt 
  Ihr genau dieselbe Sklavin verkauft, Titus.«


  Ein aufgebrachtes Raunen durchlief die Römer vor dem Sklavenpodest. Hier 
  und da wurden erboste Rufe laut.


  »Ihr seid ein schändlicher Lügner, Cumulus«, schrie Titus 
  über die Menschenmenge hinweg. »Kein Römer, der noch einigermaßen 
  bei Verstand ist, wird deinen Märchen Glauben schenken.«


  »Wie kommt es dann, dass genau jener Mann, der die Sklavin erworben hat, 
  noch in der gleichen Nacht von Unbekannten niedergestochen wurde?«


  Titus Majesticus rang sichtlich um Fassung. Zweifellos drohte die Stimmung zu 
  kippen. Schon jetzt reckten sich ihm drohend geballte Fäuste entgegen.


  Der Sklavenhändler hob beschwichtigend die Hände. »Glaubt ihm 
  kein Wort. Es gibt keinen Beweis für seine infamen Lügen.«


  »Das vielleicht nicht«, fuhr Cumulus ungerührt fort. »Aber 
  ich weiß dennoch, dass ich die Wahrheit spreche!«


  »Woher?«


  »Ja, woher?«, rief ein Römer aus der Menge dazwischen.


  Cumulus ließ ein paar Augenblicke verstreichen, ehe er antwortete. »Der 
  Ermordete war mein Bruder.«


  »Das ist kein Beweis«, schnarrte Titus.


  »Aber vielleicht das hier.« Cumulus hielt plötzlich einen eisernen 
  Armreif in der Hand und drehte sich so, dass jeder der Anwesenden ihn sehen 
  konnte.


  »Was ist das?«


  »Erkennst du es nicht wieder, Titus?« Cumulus' Stimme war siegessicher. 
  Kaum jemandem schien aufgefallen zu sein, dass er nun respektlos die vertraute 
  Anrede benutzte.


  Der Sklavenhändler schüttelte irritiert den Kopf.


  »Der Reif gehört dir, Titus Majesticus. Es ist dein Name darin eingraviert. 
  Und trägt nicht jeder deiner Sklaven einen solchen Armreif als Erkennungszeichen, 
  dass er aus deinem Stall stammt?«


  Ein anderer Römer zog Cumulus' Hand herab und nahm den Reif näher 
  in Augenschein. »Er spricht die Wahrheit. Es steht tatsächlich Majesticus' 
  Name darauf.«


  Nun hielt die aufgeheizte Menge nichts mehr zurück. Die vorderen Männer 
  enterten brüllend das Podest und warfen sich auf Titus, dessen Helfer sich 
  ebenfalls in das Getümmel stürzten und mit Faust- und Peitschenhieben 
  versuchten, ihren Patron aus den Fängen der Menschen zu befreien. Im Nu 
  war eine handfeste Schlägerei im Gang.


  Flavius Donatus zog seinen Bruder fort. Aus sicherer Entfernung beobachteten 
  sie das Spektakel, zu dem sich noch eine Handvoll römischer Soldaten gesellte, 
  die verzweifelt versuchten, die Streitenden auseinander zu zerren. Erst als 
  eine weitere Abteilung Soldaten anrückte, ebbte der Kampflärm allmählich 
  ab.


  »Rom, die Stadt, in der nichts unmöglich ist«, sagte Lucius.


  Flavius sah sich nach einem schattigen Sitzplatz um. »Dort! Siehst du die 
  drei Männer?« Er deutete auf den überdachten Garten einer Gaststube, 
  deren Eingangstür von zwei Steinsäulen flankiert wurde, auf denen 
  jeweils eine lebensgroße Löwenstatue thronte. »Die haben soeben 
  die Zeche beglichen und werden gewiss bald aufbrechen. Schnell, damit wir nicht 
  wieder zu spät kommen.«


  Und tatsächlich gelang es den Brüdern diesmal, einen schattigen Sitzplatz 
  zu ergattern. Sie bestellten sich einen Krug Bier, den sie gierig tranken.


  Ein älterer Mann, der sich mit beiden Händen an seiner Karaffe Wein 
  festhielt und dumpf brütend vor sich hin stierte, erwachte plötzlich 
  zum Leben und wandte sich an Licius. »Ihr seid nicht von hier, hab ich 
  Recht?«


  Der Gallier setzte ein Lächeln auf. »Sieht man das?«


  Sichtlich froh, endlich jemanden gefunden zu haben, der sich auf ein Gespräch 
  mit ihm einließ, fuhr der Alte fort: »Eure Hände sind voller 
  Schwielen, die Unterarme kräftig. Ihr müsst sehr hart arbeiten für 
  euer Geld. Ich schätze, ihr kommt aus einer der nördlichen Provinzen 
  und lebt von Ackerbau und Viehzucht. Gallier, nehme ich an.«


  »Ihr seid ein aufmerksamer Beobachter.«


  »Claudius. Ich heiße Claudius.«


  Die Brüder stellten sich ebenfalls vor.


  »Darf ich fragen, was euch nach Rom führt?«


  »Nichts Besonderes. Wir haben lange und hart gearbeitet und ein paar Sesterzen 
  erspart. Damit wollen wir ein wenig Spaß haben.«


  Claudius grinste. »Eine wohlgeformte Hure heute und morgen ein Besuch der 
  Spiele?«


  Lucius errötete leicht.


  »Du musst dich nicht dafür schämen, mein Junge. Jeder richtige 
  Mann sollte sich von einer erfahrenen Frau in die Kunst der Liebe einführen 
  lassen.«


  Der Alte rutschte ein Stück näher und gab den Brüdern einen Wink. 
  »Wenn ich Euch einen guten Rat geben darf: Geht besser wieder zurück 
  nach Gallien. In Rom ist man seines Lebens nicht mehr sicher.«


  Flavius lachte auf. »Das haben wir bereits mitbekommen. Schwerter und Fäuste 
  sitzen hier recht locker.«


  Claudius ergriff Flavius' Unterarm. Der Gallier war überrascht, welche 
  Kraft in den gichtgekrümmten Fingern des Alten steckte. »Das meinte 
  ich nicht.«


  Als Flavius nichts erwiderte, fügte Claudius hinzu: »Ein schreckliches, 
  blutrünstiges Wesen treibt in der Stadt sein Unwesen. Erst unlängst 
  hat es acht Prätorianer gleichzeitig in Stücke gerissen. Man munkelt, 
  dass es sich um einen der finsteren Götter der Unterwelt selbst handeln 
  soll.«


  »Albernes Geschwätz. Solche Fabelwesen gibt es nur in den alten Sagen.«


  »Diese Kreatur wird noch ganz Rom auslöschen, das sage ich euch auf 
  den Kopf zu.«


  Flavius und Lucius wechselten einen vielsagenden Blick, der dem alten Claudius 
  offensichtlich nicht entging.


  »Ihr haltet mich für einen alten Schwätzer, der seine Worte nicht 
  im Zaum hat, aber ich kann euch nur noch einmal warnen. Verschwindet, wenn ihr 
  an eurem Leben hängt.«


  Flavius schob die Hand des Alten sanft aber bestimmt von sich und stand auf. 
  Lucius tat es ihm gleich. »Nichts für ungut, aber wir haben noch längst 
  nicht alles gesehen, was Rom uns zu bieten hat.«


  Claudius zuckte ergeben die Schultern. »Dann lebt wohl. Es war nett, mit 
  euch einige Worte wechseln zu dürfen.«


  Flavius hob wortlos die Hand zum Gruß und folgte dann seinem Bruder, der 
  bereits vorgegangen und fast in der Menschenmenge verschwunden war.


  »Was hältst du davon?«, wandte sich Lucius an ihn, als sie den 
  alten Claudius in sicherer Entfernung hinter sich wähnten.


  »Die typischen Schauergeschichten, mit denen die Römer uns Fremde 
  aus ihrer Hauptstadt fern halten möchten.«


  »Und wenn doch etwas dran ist?«


  Flavius legte dem jüngeren Bruder den Arm um die Schultern. »Reden 
  wir morgen noch einmal darüber, wenn die Nacht herum ist und du endlich 
  ein richtiger Mann geworden bist. Ich habe mir sagen lassen, es soll in Rom 
  eine Edelhure geben, von der jeder, der sie einmal gehabt hat, für den 
  Rest seines Lebens träumt.«


  »Wie heißt sie?«


  »Propecia Appolonia.«


  »Klingt vielversprechend.«


  »Dann lass uns auf die Suche nach ihr gehen.«


  Einige Stunden verstrichen, ehe die Brüder endlich in Erfahrung gebracht 
  hatten, wo die Edelhure ihr Domizil hatte, und zwei weitere Stunden, ehe sie 
  bereit war, Lucius zu empfangen. Flavius zwinkerte dem Bruder noch einmal verschwörerisch 
  zu, ehe er sich selbst von einer anderen Dirne verwöhnen ließ.


  Es war bereits weit nach Mitternacht, als sie das Bordell verließen und 
  sich auf den Weg zu ihrem Quartier machten, das im Süden Roms lag, weil 
  dort die Preise für ein Zimmer noch erschwinglich waren.


  Lucius' wankte ein wenig. Ganz offensichtlich hatte er noch immer weiche Knie. 
  Seit ihn Propecia entlassen und als Mann in die Welt geschickt hatte, war kein 
  Wort über seine Lippen gekommen.


  Flavius unterbrach das Schweigen zuerst. »Jetzt sag schon: wie war sie?«


  »Wer?«


  »Gib es zu: Es hat dir gefallen.«


  »War schon nicht schlecht.«


  »Nicht schlecht?« Flavius stützte die Hände in die Seiten. 
  »Du tust ja gerade so, als hättest du eine Menge Vergleichsmöglichkeiten.«


  Lucius hob das Kinn und kniff die Augen zusammen. »Was war das?«


  »Jetzt lenk nicht ab. Wenn du es dir leisten könntest, würdest 
  du morgen gleich wieder zu ihr …«


  »Sei still. Ich glaube, uns verfolgt jemand.«


  Nun lauschte auch Flavius in die Dunkelheit, die sich über das Land gelegt 
  hatte wie ein schwarzes undurchsichtiges Tuch. Obwohl die Nacht sternenklar 
  und der Himmel frei von jeglichen Wolken war, vermochte das fahle Licht des 
  Mondes die Finsternis nicht zu durchdringen. In den unbeleuchteten Randbezirken 
  der Stadt war es stockdunkel.


  Flavius lauschte. Tatsächlich. Da waren Schritte – oder zumindest 
  etwas, das Schritten sehr nahe kam. Vielmehr handelte es sich um rasche, klackende 
  Geräusche, so als ob ein Einbeiniger mit hölzerner Beinprothese über 
  nackten Stein rannte.


  »Ich werde eine Fackel entzünden.« Lucius ließ den ledernen 
  Rucksack von den Schultern gleiten. Flavius nickte wortlos und drehte sich langsam 
  um sich selbst, um besser bestimmen zu können, woher die Geräusche 
  kamen. Doch immer, wenn er glaubte, endlich die genaue Richtung ausgemacht zu 
  haben, steigerte sich das hohle Klacken zu einem schnellen Stakkato, nur um 
  danach sofort wieder zu verstummen. Das nächste Mal, wenn Flavius es hörte, 
  kamen die Geräusche aus einer ganz anderen Richtung. Aber nicht nur das; 
  sie klangen von Mal zu Mal lauter. Näher.


  Hinter sich vernahm Flavius ein trockenes Krachen. In den Augenwinkeln sah er 
  es immer wieder aufblitzen. Lucius mühte sich redlich ab, zwei Feuersteine 
  so gegeneinander zu schlagen, dass ein brauchbarer Funke entstand und den getränkten 
  Stoff der Fackel endlich entzündete. Schließlich waren seine Mühen 
  von Erfolg gekrönt und die Flamme fraß sich langsam in die Höhe.


  Klackklackklackklack …


  Flavius drehte sich um.


  Es herrschte wieder absolute Stille, einzig unterbrochen vom leisen Knistern 
  der Fackel. Ihr Verfolger war zweifellos stehen geblieben. Doch so sehr sich 
  Flavius auch bemühte, jemanden zu erkennen – da war niemand.


  Der Gallier hätte schwören können, dass die Schrittgeräusche 
  so nahe gewesen waren, dass er den Verfolger hätte sehen müssen. Doch 
  der schien ein Meister des Versteckspiels zu sein.


  Klackklackklackklack …


  Lucius fuhr herum. Funken stoben, als er sich mit der Fackel einmal um die eigene 
  Achse drehte. Flavius stieß seinen Bruder an und zückte das Schwert. 
  »Das kam von dort drüben. Du bleibst hier und leuchtest. Ich sehe 
  mich mal um.«


  Während Lucius die Fackel langsam hin und her schwenkte, tauchte Flavius 
  in die Dunkelheit ein, setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Von 
  einem Moment zum nächsten signalisierte ihm ein flaues Gefühl im Magen 
  Gefahr.


  Der Feuerschein, der über den unebenen Boden und die kahlen Hauswände 
  zuckte, schuf Hunderte, gar Tausende unheimliche Schattengestalten, die ihre 
  Form ständig veränderten und mit ihren finsteren Klauen nach ihm zu 
  greifen schienen. Mit jedem Schritt, den sich Flavius von seinem Bruder entfernte, 
  verstärkte sich der Eindruck, als sei die Nacht zu gespenstischem Eigenleben 
  erwacht, um etwas unvorstellbar Grausamem, das sich in ihr verborgen hielt, 
  die nötige Kulisse für seine Gräueltaten zu bieten.


  »Kommt heraus und stellt Euch«, rief Flavius in die Dunkelheit hinein. 
  Seine Stimme zitterte leicht. »Oder noch besser: Verschwindet. Ich weiß 
  mit meinem Schwert umzugehen.«


  Er erhielt keine Antwort.


  »Hat Euch etwa der Mut verlassen?«


  Abermals erfolgte keine Reaktion. Flavius hatte auch nicht damit gerechnet, 
  mit seiner Provokation wirklich Erfolg zu haben.


  Ein schreckliches, blutrünstiges Wesen treibt in der Stadt sein Unwesen 
  …


  Warum ihm plötzlich Claudius' Worte einfielen, vermochte er nicht zu 
  sagen. Aus irgendeinem Grund war er davon überzeugt, dass der alte Mann 
  am Nachmittag keineswegs wirr gesprochen hatte. Im Gegenteil.


  Diese Kreatur wird noch ganz Rom auslöschen …


  Um was für eine Kreatur mochte es sich bei dem Unbekannten handeln, 
  bei ihrem Verfolger, bei jener Bestie, die es selbst mit der bis an die Zähne 
  bewaffneten Prätorianergarde aufnehmen konnte?


  Man munkelt, dass es sich um einen der finsteren Götter der Unterwelt 
  selbst handeln soll …


  Flavius zog die Schultern hoch. Ihn fröstelte auf einmal. War es tatsächlich 
  kälter geworden, oder hielten ihn seine Nerven lediglich zum Narren? Bildete 
  er sich dieses unsagbar Böse, Grausame, dessen Aura er beinahe mit Händen 
  greifen konnte, nur ein?


  Ohne Zweifel spielte der Unbekannte mit ihm und seinem Bruder.


  Er machte sie nervös und unachtsam, wähnte sie in trügerischer 
  Sicherheit, um irgendwann, wenn er von dem Katz- und Maus-Spiel genug hatte, 
  wie aus heiterem Himmel zuzuschlagen und …


  KLACKKLACKKLACKKLACKKLACK!


  Dann – ein unmenschlicher Schrei.


  Die Fackel fiel zu Boden und erlosch mit einem dumpfen Puffen. Schlagartig stülpte 
  sich die Finsternis über Flavius – wie ein undurchdringliches Netz, 
  das niemanden, der sich darin verfangen hatte, jemals wieder losließ.


  »Lucius!«


  Flavius warf sich herum und rannte auf die Stelle zu, wo er seinen Bruder vermutete 
  – und erstarrte mitten in der Bewegung.


  Lucius' Körper lag auf der Erde. Leblos, die Glieder grotesk verrenkt. 
  Erst als Flavius – beinahe gelähmt vor Entsetzen – näher 
  trat, erkannte er, dass es sich lediglich um einen Torso handelte, der Länge 
  nach aufgeschlitzt. Aus der klaffenden Wunde quollen Gedärme, die im fahlen 
  Mondlicht feucht schimmerten. Lucius' Kopf entdeckte Flavius fast einen doppelten 
  Steinwurf entfernt. Das Schwert schien plötzlich immer schwerer zu werden 
  und entfiel Flavius' kraftlosen Händen. Klirrend landete es auf dem Boden.


  Klackklack.


  Flavius riss den Kopf hoch. Ihm stockte der Atem.


  Mehr als Haupteslänge über ihm gloste ein riesiges Augenpaar dunkelrot 
  in der Finsternis und starrte bedrohlich auf ihn herab. Die Augen schienen aus 
  dem kreisrunden schwarz behaarten Schädel zu quellen, der sich plötzlich 
  in der Mitte teilte und den Blick freigab auf zwei ellenlange nadelspitze Zahnreihen.


  Ansatzlos setzte sich die monströse Gestalt auf ihren dürren, spinnenbeinartigen 
  Extremitäten in Bewegung und flog wie ein Geschoss auf ihn zu.


  Flavius schrie.


  Er hörte erst dann auf zu schreien, als die krallenbewehrten Klauen des 
  Monsters ihm die Kehle zerfetzten.
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  Das Jahr 41


  Unruhiges Fackellicht blitzte auf der Schneide eines Schwertes. Die Klinge war 
  schrundig und uneben, zweifellos schlecht verarbeitet und seit Jahren im täglichen 
  Gebrauch. Cassius glaubte sogar einen eingetrockneten Blutfleck zu sehen, doch 
  auf die Ferne war er nicht von einer verrosteten Stelle zu unterscheiden.


  Mit schweren Schritten stampfte die Masse der aufgebrachten römischen Bürger 
  näher. Drohend erhobene Waffen reckten sich den beiden Wanderern entgegen.


  »Wir sind nicht die Mörder!«, rief Cassius.


  Es ging in brüllendem Geschrei des Mobs unter.


  Schon stoppten die ersten Männer dicht vor ihnen. Es waren drei bullige 
  Kerle, denen verfilztes schwarzes Haar bis auf die Schultern fiel. Die grobschlächtigen 
  Gesichtszüge und derselbe dümmliche Ausdruck, den alle zur Schau trugen, 
  legten den Verdacht nahe, dass es sich um Brüder handelte. Sie hielten 
  einfache Holzknüppel in den Händen. Einer ließ das Schlagwerkzeug 
  in die geöffnete Linke sausen. »Hauen wir ihnen gleich hier die Schädel 
  ein!«


  »Wir sind nicht die Mörder«, wiederholte Cassius mit lauter Stimme. 
  Er kannte die Stimmung, die ihm von den aufgewühlten Menschen entgegenschlug, 
  nur allzu genau – das war derselbe Blutdurst, den die Massen in den Arenen 
  verströmt hatten, wenn Cassius zu einem neuen Kampf angetreten war. Wie 
  sehr hatten sie ihn bejubelt, damals, in dem Leben, das schon so lange her zu 
  sein schien …


  Tattoo schwieg, hielt die Hand vor die noch immer blutende Brustwunde. Plötzlich 
  reckte er sich, straffte seine Haltung. »Tarragus der Adler wird 
  es euch bestätigen … wir verfolgen den Spinnenmörder in seinem 
  Auftrag!«


  »So, so …« Die Keule pfiff durch die Luft. »Das war wohl 
  der letzte nötige Beweis dafür, dass ihr lügt.« Dann schmetterte 
  die Keule gegen Cassius' Schulter. Der junge Wanderer stöhnte und taumelte 
  einige Schritte zurück.


  Mit dem typischen Schleifgeräusch zog einer der anderen, die inzwischen 
  heran waren, ein Schwert aus der Scheide. Die Klinge wanderte zielsicher an 
  Tattoos Hals, lag dicht an, ohne die Haut jedoch auch nur zu ritzen – was 
  dank der Plasmarüstung ohnehin nicht möglich gewesen wäre. »Hat 
  sich dein letztes Opfer gewehrt, was? Wie schade, dass es dich nicht ganz erledigt 
  hat! Tut die Verletzung weh, ja? Ich hoffe es!« Er spuckte aus, dem Wanderer 
  genau ins Gesicht.


  Die Fingerknöchel des Mannes traten weiß hervor, so fest umklammerte 
  er den Griff der Waffe. Seine Hand zitterte. Mit einer einzigen knappen Bewegung 
  konnte er Tattoo töten – zumindest musste er das annehmen. Dass die 
  Plasmarüstung dies verhindern würde, konnte er nicht ahnen. Keine 
  Waffe eines Sterblichen vermochte einen durch seine Rüstung geschützten 
  Wanderer zu verletzen, auch dann nicht, wenn sich die Rüstung so wie in 
  diesem Augenblick im Tarnmodus befand.


  Dennoch würde ein Mordversuch von Seiten des Mobs die Situation endgültig 
  eskalieren lassen. Wenn die Menge sah, dass die vermeintlichen Mörder unverwundbar 
  waren, würde das ein Chaos nach sich ziehen.


  Nach wie vor hielt Cassius daran fest, dass er nicht hart auf hart gegen diese 
  Menschen kämpfen durfte, welche Folgen diese Entscheidung auch nach sich 
  zog. Er war nicht in diese Zeit gekommen, um Menschen zu verletzen oder gar 
  zu töten und dadurch womöglich sogar unbeabsichtigt den Fluss der 
  Zeit zu manipulieren.


  »Es ist keine Lüge«, stellte Cassius klar. »Tarragus der 
  Adler weiß, dass wir den Spinnenmörder jagen und er ist …«


  Eine Faust raste heran und schmetterte in sein Gesicht. Die Zähne schlugen 
  aufeinander. Im Kiefergelenk krachte etwas. Die reine Wucht und den daraus entstehenden 
  Schmerz konnte auch die Plasmarüstung nicht absorbieren. Der ehemalige 
  Gladiator schmeckte Blut – er hatte sich auf die Zunge gebissen. Er fühlte, 
  wie sie auf der rechten Seite anschwoll.


  »Haltet euer stinkendes Maul«, forderte der Mann mit dem Schwert.


  Die Blicke der beiden Wanderer trafen sich. Cassius las Tattoos Einverständnis. 
  Widerstandslos ließen sie sich abführen. Tattoo wurde brutal mitgezerrt.


  »Lasst mich ihm helfen«, verlangte Cassius.


  Die einzige Antwort bestand in einem erneuten Fausthieb, diesmal in seine Magengrube.


  »Es … es geht schon.« Das unterdrückte Stöhnen, das 
  diesen Worten folgte, strafte Tattoos Versicherung Lügen, aber momentan 
  konnte Cassius nichts daran ändern. Sein Waffenbruder musste ohne Hilfe 
  zurechtkommen.


  Erst als Tattoo zusammenbrach und sich aus eigener Kraft nicht mehr erheben 
  konnte, erlaubten die grobschlächtigen Brüder Cassius, seinen Freund 
  zu stützen.


  In der von Fackeln und manchen Öllampen erhellten Dunkelheit versammelten 
  sich immer mehr Menschen zu dem Mob, der seine beiden Gefangenen vorantrieb. 
  Ganz Rom schien auf den Beinen zu sein und dem Spektakel zuschauen zu wollen. 
  Die unterdrückten Ängste der Bürger entluden sich, kaum dass 
  eine Möglichkeit dafür bestand.


  In welche Richtung sie gingen, das war Cassius klar, auch ohne dass es ausgesprochen 
  wurde. Der Kerker wartete auf sie.


  Da Tattoo tatsächlich mit Tarragus dem Adler gesprochen und dieser 
  versprochen hatte, ihnen keine Steine in den Weg zu legen, hegte Cassius eine 
  gewisse Zuversicht. Auch wenn diese wütenden Männer ihnen nicht zuhören 
  wollten, so gab es doch keinerlei Beweis für ihre Schuld. Tarragus würde 
  dafür sorgen, dass sie freigelassen wurden.


  Irgendwann wurden sie Legionären übergeben, in deren Gesichter der 
  blanke Hass geschrieben stand. Die römischen Soldaten fesselten ihnen die 
  Hände brutal auf dem Rücken. Tattoo stöhnte und krümmte 
  sich zusammen; aus seiner Brustwunde pulste neues Blut.


  Seit ihrer stummen Absprache verhielten sich die beiden Wanderer völlig 
  ruhig, aus Angst, jedes weitere falsche Wort könnte eine Lynchjustiz auslösen. 
  Shizophrors Gräueltaten hatten die dünne Schicht der Zivilisation 
  bei diesen Menschen brüchig werden lassen und verängstigte Tiere aus 
  ihnen gemacht. In dieser Hinsicht war die römische Zivilisation nicht anders 
  als jede andere menschliche Kultur – es lag wohl im Wesen des Menschen, 
  sich vom Zorn einer Masse mitreißen zu lassen, wenn er Angst um seine 
  eigene Existenz verspürte.


  Als aus einer dunklen Gasse ein Stein flog und nicht wie zweifellos beabsichtigt 
  Cassius oder Tattoo, sondern einen der Legionäre traf, wurden die beiden 
  wenig später auf einen schlichten hölzernen Pferdekarren gestoßen. 
  Im nächsten Moment wurde erst Tattoo, dann Cassius ein Sack über den 
  Kopf gestülpt.


  Er musste jedoch nicht sehen können, um zu bemerken, dass sich der Mob 
  nun entfernte. Die Fahrt war holprig, und der Lärm der Menge wurde von 
  Sekunde zu Sekunde leiser. Niemand sagte etwas; die einzigen Geräusche 
  waren das Quietschen des Holzes und das Ratten der Räder auf dem unebenen 
  Pflaster.


  Das schwere Atmen an Cassius' Seite ließ jedoch keinen Zweifel daran, 
  dass sie keine Sekunde aus den Augen gelassen wurden. Der junge Wanderer überlegte 
  dennoch, einen Fluchtversuch zu starten – nur eine Überlegung hielt 
  ihn davon ab. Tattoo durfte in seinem Zustand nicht stärker belastet werden 
  als unbedingt notwendig.


  Tattoo gab ein Ächzen von sich, dann sagte eine tiefe Stimme: »Was 
  ist das für ein Ding, nachdem du da tastest? Gib her!«


  Während Cassius noch darüber nachdachte, was der Legionär gemeint 
  haben könnte, sagte ein zweiter Soldat: »Der andere hat auch so was.«


  Dann fühlte Cassius, wie ihm das Lux entwunden wurde, und er glaubte, sein 
  Herz müsse stehen bleiben. Im nicht gezündeten Zustand konnten die 
  Römer das Lux eigentlich nicht als Waffe erkennen, aber die Schwerter durften 
  unter keinen Umständen verloren gehen. Nicht nur, dass sie die wichtigsten 
  und nahezu einzigen Hilfsmittel im Kampf gegen Shizophror darstellten – 
  wenn die Römer die Waffe untersuchten und zufällig zündeten, 
  konnte das unabsehbare Folgen für den Fluss der Zeit haben. Ein römisches 
  Imperium, das im Besitz zweier Plasmaschwerter war … das war schlicht nicht 
  vorstellbar.


  Mit Mühe hielt sich Cassius zurück. Er musste diese Situation entschärfen 
  und die Plasmawaffen zurück in seine Gewalt bringen, oder dieses Fiasko 
  konnte zu einer Katastrophe ausarten. »Bitte gebt es mir zurück! Es 
  ist zu nichts nutze, aber es ist eine Erinnerung an meinen Vater. Er war Kunsthandwerker 
  und …«


  Ein Faustschlag schnitt ihm im wahrsten Sinne des Wortes das Wort ab. Cassius 
  schnappte nach Luft.


  »Du hast keine Ansprüche zu stellen, kapiert? Wenn es nach mir ginge, 
  würde ich dir widerwärtigem Spinnenkiller gleich hier die Augen ausstechen 
  und dich dann genauso zurichten wie du es mit deinen Opfern getan hast. Aber 
  Caligula hat Order gegeben, euch keinen Schaden zuzufügen. Noch nicht.« 
  Ein hässliches Lachen folgte.


  »Der Kaiser Caligula …« Cassius ächzte. »Wenn wir ihn 
  oder seinen Jäger Tarragus …«


  »Halt's Maul – oder willst du meine Faust noch einmal spüren?«


  Hastig schüttelte der junge Wanderer den Kopf. »Wie geht es meinem 
  Begleiter?«, fragte er durch den Stoff.


  »Wenn er verreckt, werde ich ihm keine Träne nachweinen!« Das 
  war mehr als deutlich.


  Dass von Tattoo keine Reaktion kam, war nicht gerade dazu angetan, Cassius' 
  Stimmung zu heben. Was war mit ihm?


  Laugte die Wunde ihn aus? War er ohnmächtig oder längst – tot? 
  Vielleicht hatten sie doch die falsche Entscheidung getroffen. Womöglich 
  hätten sie sich doch verteidigen müssen. Nun, ohne den Besitz des 
  Lux, war die Aussicht darauf geringer als je zuvor, Tattoo in die Festung am 
  Rande der Zeit zu bringen, um ihn dort medizinisch versorgen zu lassen.


  Gerade als sich Cassius entschloss, der Plasmarüstung den Befehl zu geben, 
  seine Gestalt zu ändern, so dass er sich während des Wandlungsprozesses 
  seiner Fesseln entledigen konnte, endete die Fahrt. Cassius wurde gepackt und 
  von dem Wagen gezerrt. Noch immer hielt es niemand für nötig, ihm 
  den Stoffsack vom Kopf zu ziehen.


  Cassius fühlte steinernen Boden unter den Füßen, dann ging es 
  eine Treppe hoch und kurz darauf hinab. Es war kühl – sie hatten ein 
  Gebäude betreten. Die Stufen, die in die Tiefe führten, waren schmal 
  und uneben.


  Dann folgte ein Klirren, ein Knarren, der Sack wurde von seinem Kopf gerissen, 
  die Handfesseln gelöst und er erhielt einen Stoß in den Rücken.


  Cassius taumelte in eine Kerkerzelle, in der es erbärmlich nach Exkrementen 
  stank. Auf den ersten Blick sah er, dass sie nicht allein waren, sondern sich 
  drei – nein, vier andere den schmalen Raum teilten. Tattoo lag auf dem 
  Boden, direkt vor der Tür, die soeben krachend ins Schloss fiel. Draußen 
  wurde ein Riegel vorgelegt und ein Schlüssel gedreht.


  »Willkommen in der Hölle«, sagte eine raue Stimme. Ein irres 
  Lachen folgte. »Die Todgeweihten grüßen euch.«


  Cassius presste die Lippen zusammen und ignorierte den dürren, ausgemergelten 
  Mann, der sie auf diese makabre Weise begrüßt hatte. Stattdessen 
  kniete er neben Tattoo nieder.


  Jemand berührte ihn an der Schulter. »Sie haben deinen Freund einfach 
  fallen lassen. Ich kümmere mich um ihn.«


  »Wer bist du?«, fragte Cassius, ohne sich umzusehen.


  »Alexander. Ich bin Grieche. Und Arzt.«


  Der junge Wanderer drehte sich um und blickte dem anderen genau ins Gesicht. 
  »Arzt?«


  In dem schmalen Gesicht zog sich eine Narbe vom rechten unteren Augenlid bis 
  zum Ohr. Das Ohrläppchen fehlte. »Kaum zu glauben, nicht wahr? Ich 
  weiß, dass ich jung bin und kein Römer und …«


  »Das ist mir egal«, unterbrach Cassius. »Wenn du meinem Freund 
  helfen kannst, spielt alles andere keine Rolle.«


  »Eine vernünftige Einstellung«, sagte Alexander und schob Cassius 
  sanft beiseite. Er widmete sich seinem Patienten und sagte minutenlang nichts.


  Der junge Wanderer wartete ab. Es gab momentan nichts, das er tun konnte. Eine 
  Flucht war ohne die Hilfe der Plasmaschwerter schwierig – und ohne Einsatz 
  der speziellen Hilfsmittel der Rüstung unmöglich.


  Momentan besaß Priorität, mehr über Tattoos Zustand herauszufinden 
  und ihm notfalls – auf welche Weise und mit welchen Hilfsmitteln auch immer 
  – das Leben zu retten.


  »Hilf mir, ihn zur Seite zu tragen«, bat Alexander schließlich. 
  »Er muss schlafen, aber er wird sich erholen.« Der junge Grieche schüttelte 
  den Kopf. »Wenn es ihm auch nichts helfen wird. Vielleicht wäre es 
  besser für ihn, gar nicht erst wieder aufzuwachen.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich weiß ja nicht, was man euch vorwirft … was mich betrifft, 
  so gefielen den Obersten und dem Kaiser meine Theorien nicht. Sie nannten mich 
  einen Lästerer wider ihre Götter. Ich bin überzeugt, dass die 
  Medizin einen anderen Weg gehen muss als bisher. Die Krankheiten haben weniger 
  mit den Göttern zu tun als die arroganten und selbstherrlichen Ärzte 
  glauben, die in ihrem Reichtum schwelgen und doch niemandem helfen! Ich bin 
  überzeugt davon, dass es winzige Tierchen gibt, die …«


  »Sei bloß still!«, herrschte ihn die Stimme eines Mitgefangenen 
  an, der bislang neben einem anderen still gegen die nackte Steinwand gelehnt 
  hatte. »Das hast du uns schon hundert Mal erzählt, aber dadurch wird 
  es auch nicht verständlicher! Das ist Phantasterei!«


  Alexander lachte höhnisch. »Darf ich dir zwei gefallene Senatoren 
  vorstellen? Sie sind bei Caligula in Ungnade gefallen. Tiberius Maximus und 
  Bellisarius … man hält sie für den Spinnenmörder, der nachts 
  seine Opfer sucht. Lächerlich, wenn du mich fragst – sie wären 
  nie dazu fähig. Acht Prätorianer sollen sie gemeuchelt haben …«


  Interessiert wandte sich Cassius um. »Das scheint mir eine häufige 
  Anklage in diesen Zeiten zu sein. Meinem Freund und mir wirft man genau dasselbe 
  vor. Tarragus der Adler wird aber …«


  »Tarragus ist tot«, sagte Tiberius und spuckte aus. »Der Jäger 
  ist seiner Beute selbst zum Opfer gefallen. In der letzten Nacht.«


  Cassius schloss die Augen. Deshalb also hatte der Mob gar nicht erst auf Tattoos 
  Beteuerungen reagiert, sie würden im Auftrag des Adlers handeln. 
  Für sie musste die Situation eindeutig gewesen sein – die beiden Fremden 
  hatten Tarragus ermordet und besaßen dann auch noch die Frechheit, sich 
  auf seinen Schutz zu berufen.


  Alles schien sich gegen sie verschworen zu haben.


  »Aber ich habe dir deine Frage noch nicht beantwortet«, sagte Alexander, 
  der in Ungnade gefallene Arzt. »Vielleicht wäre es für deinen 
  Freund besser, hier zu sterben, als nur deshalb zu genesen, um in der Arena 
  zur Belustigung des Volkes abgeschlachtet zu werden …«

 


  »Was ist das?« Der Soldat im Rang eines Tribunus Militaris, eines 
  Obersten der Prätorianer, beugte sich über das seltsam geformte Ding. 
  Es ähnelte entfernt dem Griff eines Schwertes, aber es war nicht einmal 
  der Ansatz einer abgebrochenen Klinge zu sehen. Er schloss das eine Auge, das 
  ihm geblieben war – die Höhle des zweiten füllte eine Holzattrappe.


  Der Zenturio wand sich unsicher. »Ich kann Euch keine Antwort geben, die 
  Euch zufrieden stellen würde. Es stammt von den beiden Gefangenen, die 
  der Mob uns als Spinnenmörder präsentierte. Wir haben die beiden gefangen 
  genommen, wie es der Anweisung des Kaisers Caligula entspricht. Unserer Ansicht 
  nach handelt es sich bei ihnen natürlich nicht um die Mörder, aber 
  …«


  »Belästige mich nicht mit solchen unwichtigen Details! Danach habe 
  ich nicht gefragt. Was in aller Welt ist das hier?« Er wagte es 
  nicht, jenes seltsam anzusehende Ding zu berühren. Nie hatte er etwas gesehen, 
  das mit diesem Material auch nur eine geringe Ähnlichkeit aufwies. Die 
  Oberfläche schimmerte völlig glatt.


  »Wenn Ihr die Gefangenen dazu befragen wollt …«


  Der Tribun verzog spöttisch das Gesicht. »Ich habe anderes zu tun 
  als mich um solch kuriose Merkwürdigkeiten zu kümmern. Nach Tarragus' 
  Tod hat Caligula mich persönlich als dessen Nachfolger auserwählt. 
  Ich bin nun der Jäger des Spinnenmörders – und mich interessiert 
  weder die Meinung des Mobs, der mir wieder einmal zwei angebliche Täter 
  präsentiert … noch solcher Ramsch wie dieser!«


  Verärgert setzte er sich über seine anfängliche Scheu hinweg 
  und wischte das seltsame Ding mit einem Handstreich vom Tisch. Ein wenig ekelte 
  ihn vor der Berührung in seiner Handinnenfläche, doch dieses Gefühl 
  schüttelte er rasch wieder ab.


  Das Etwas flog durch die Luft und krachte auf dem Boden auf. Dort schlitterte 
  es weiter, drehte sich dabei um die eigene Achse.


  Der Tribun wandte sich ab und näherte sich dem Ausgang.


  Er hörte, wie das Ding gegen die Wand schlug, dann ein seltsames Surren 
  – und einen erschrockenen Aufschrei. Er wirbelte herum und starrte fassungslos 
  auf einen blau strahlenden Stab, der zuckendes, falsches Licht über 
  die Wände warf …

 


  Im Cho'gra


  General Nagor, der Herrscher aller Grah'tak im Immansium, stand allein in seinem 
  Thronsaal, den man nun wohl kaum noch als solchen bezeichnen konnte – denn 
  ein Strom aus glühender, rauchender Lava zog sich quer hindurch.


  Der Zorn des Perr'agkar war einem Gefühl gewichen, das er schon lange nicht 
  mehr gespürt hatte: Angst. Er fürchtete sich vor dem, was auf ihn 
  zukam, denn es konnte womöglich alles verändern.


  Alles!


  Und das in unruhigen Zeiten wie diesen.


  Dem Herrscher aller Grah'tak im Immansium war inzwischen klar, dass der zunehmende 
  Zerfall des Cho'gra alles andere als ein Problem für spitzfindige Gelehrte 
  war. Er nahm äußerst bedrohliche Ausmaße an. Inzwischen waren 
  weite Teile des riesigen Gewölbes zerstört oder durch Einstürze 
  nicht mehr erreichbar.


  Ein Ock'mar-Leibwächter stampfte zu seinem Meister, verneigte sich schwerfällig 
  und wies auf seinen Begleiter, einen Vampyr. »Er wünscht Euch zu sprechen, 
  Gebieter.«


  Nagor verzog seine Fratze zu einem breiten Grinsen. Er fühlte, wie die 
  gespaltene Unterlippe auseinanderklaffte und ein ätzender Schleimfaden 
  über das Kinn rann. »Ich hoffe für dich, es geht nicht um irgendwelche 
  kleinlichen Wünsche deiner schwächlichen Rasse!«


  Der Vampyr, in Aussehen und Gestalt den meisten sterblichen Rassen ähnlich, 
  jedoch von abgrundtiefer Bosheit, gab ein zischendes Geräusch von sich. 
  Es war kein Geheimnis, dass die Vampyre mit dem Machtwechsel an der Spitze der 
  Hierarchie des Cho'gra nicht einverstanden waren, sich aber auch nicht gegen 
  Nagor erhoben. Dazu fehlte ihnen der Schneid – und die Stärke. »Ich 
  wollte Euch mitteilen, Herrscher, dass ein Bereich des Cho'gra eingestürzt 
  ist, in dem die Logh'ra'mar ihre Brut legten und aufzogen. Ein Gebiet direkt 
  neben dem Terrain, das uns Vampyren im Cho'gra zusteht.«


  »Weiter«, forderte Nagor gelangweilt. Was gingen ihn die Logh'ra'mar 
  an, die halbintelligenten spinnenartigen Dämonentiere?


  »Einige Millionen Eier wurden zermalmt. Die Todesspinnen sind deshalb außer 
  Kontrolle und greifen jeden …«


  »Dann kümmert euch selbst darum.«


  »Aber Meister, ich wurde gesandt, um Unterstützung zu …«


  »Hinaus!«, brüllte Nagor und stampfte auf. »Geh mir aus 
  den Augen, oder ich werfe dich höchstpersönlich in den Feuerfluss!« 
  Dabei deutete er auf die Lava, die den Thronsaal teilte.


  Ohne ein weiteres Wort wandte sich der Vampyr um und ging. Dem Perr'agkar war 
  völlig gleichgültig, ob er sich auf diese Weise endgültig den 
  Zorn der Vampyre zugezogen hatte. Sollten sie ihn künftig unterstützen 
  oder offen gegen ihn vorgehen – es spielte keine Rolle. Wenn sie rebellierten, 
  würde er ihre Art ausrotten. Vielleicht wäre das der richtige Einstieg 
  für Mathrigo in seiner Rolle als oberster Heerführer, wenn er mit 
  der Legion des Grauens zurückkehrte. Ohnehin war sein Vorgänger schon 
  viel zu lange unterwegs, um die Slag'horr'tak aus ihrem Exil zu holen und sich 
  zu ihrem Befehlshaber aufzuschwingen. Offenbar war er auf Schwierigkeiten getroffen.


  Zunächst jedoch galt es, endlich das dringlichere Problem zu lösen 
  und den Zerfall des Gewölbes zu stoppen. Nagor stampfte los und rammte 
  einem Ock'mar-Leibwächter, der ehrerbietig salutierte, die Faust in die 
  Fratze. »Geh mir aus dem Weg«, schnauzte er dabei, ohne dass der Grah'tak 
  ihm je im Weg gestanden hätte.


  Ohne weiteren Zwischenfall erreichte er den nahe gelegenen Versammlungsraum 
  der Dokaten, in dem sich die Gelehrten den Kopf darüber zerbrachen, wie 
  sie die aktuellen Geschehnisse einordnen sollten. »Also«, brüllte 
  er in den Raum.


  »Es gibt eine Spur«, rief einer der Dokaten.


  Das nahm dem General den Wind aus den Segeln. »Rede!«


  »Da wir eine Manipulation des Zeitflusses als Ursache für den Verfall 
  ausschließen können, steht mit einiger Wahrscheinlichkeit fest, dass 
  es auf das schändliche Wirken der Wanderer zurückgeht. Deshalb, großer 
  Nagor, verfolgen wir ihre Wege und haben eine ungewöhnliche Ballung in 
  der Vergangenheit der Menschheitsgeschichte festgestellt, an jenem Ort, den 
  die Menschen das ›Alte Rom‹ nennen. Dort geht etwas vor sich, und 
  es ist uns nicht entgangen, dass …«


  Nagor spuckte aus. »Komm zur Sache!«


  Der gelehrte Grah'tak gab ein klägliches Räuspern von sich. »Wir 
  vermuten, dass dort die Ursache der Vorgänge im Cho'gra liegen könnte.«


  Der Perr'agkar wandte sich um. »Dann sendet einen Trupp meiner fähigsten 
  Krieger aus. Du selbst wirst ihn anführen. Liefere mir Ergebnisse, und 
  das rasch. Du weißt, was sonst mit dir geschieht.«

 


  Keforia


  In der Skelettkuppel


  Blitzartig überzogen sich die Wände mit Eis.


  Mathrigo wusste, woraus diese Wände bestanden, schließlich handelte 
  es sich bei der gesamten Kuppel um die Überbleibsel eines abgestürzten 
  Skelettraumers der Grah'tak. Dies waren überwiegend Knochen und Fleisch 
  einer urzeitlichen Riesenkreatur, stabilisiert durch winzige Beimengungen von 
  Malum und verbunden mit Grah'tak-Technologie. Dass sie gefroren, war schlicht 
  unmöglich. Zumindest, wenn man die bekannten Gesetzmäßigkeiten 
  zugrunde legte, die in diesem Fall ganz offensichtlich nicht angebracht waren.


  »Was soll das?«, fragte Mathrigo. »Mit diesen Spielchen könnte 
  er vielleicht Sterbliche beeindrucken, aber ganz nicht uns!«


  Drr-kim erwiderte nichts. Sein Kopf flog herum, der Blick huschte über 
  die Wände. An einer der deutlich sichtbaren Wölbungen, unter der eine 
  Knochenverstrebung für Stabilität sorgte, wuchs in atemberaubender 
  Geschwindigkeit ein Eiszapfen. »Woher kommt das Wasser, aus dem sich dieser 
  Zapfen bildet?«, murmelte der Dokat.


  »Was spielt das für eine Rolle?«, grollte der ehemalige Herrscher 
  des Cho'gra.


  »Womöglich eine sehr große, Gebieter … bleibt in Bewegung!« 
  Die letzten Worte sprach Drr-kim mit äußerster Besorgnis in der Stimme. 
  »Seht – aus der Decke sprüht Wasser, das bei diesen Temperaturen 
  sofort gefriert!«


  »Und?«


  Der Dokat wies auf Mathrigos Füße.


  Der Glu'takh senkte den Blick und sah, worauf sein Begleiter hinauswollte. Eine 
  Eisschicht hatte sie überzogen.


  Mathrigo hob den Fuß – versuchte es zumindest. Er klebte förmlich 
  fest. Erst als er sämtliche Kraft zusammennahm, gelang es ihm, den Fuß 
  vom Boden zu lösen.


  Drr-kim hatte ähnliche Probleme. Seine Kutte war in den wenigen Sekunden 
  steif gefroren und über eine glitzernde Eisschicht mit dem Boden verwachsen.


  Als Mathrigo etwas sagen wollte, spürte er, dass er seine Lippen kaum bewegen 
  konnte. Sie waren steifgefroren.


  Höhnisches Lachen drang von überallher. »Das ist nur der Anfang 
  … nur der Beginn. Du solltest dich fürchten, Mathrigo. Du solltest 
  dich fürchten!«


  Knackend riss der Boden auf. Der Spalt pflanzte sich fort, jagte Zentimeter 
  um Zentimeter weiter, wie Erde, die in völliger Trockenheit aufsprang. 
  Über ihnen knackte und krachte es, ein nutzlos gewordener Tentakel, wie 
  es ihn in Skelettschiffen tausendfach gab, fiel starr und steif herab.


  »So nicht«, sagte Mathrigo mühsam. Er streckte die Finger, führte 
  sie an den Spitzen zusammen. Von den Nägeln wuchsen Dutzende winziger Eiszapfen.


  »Der absolute Nullpunkt ist erreicht«, drang Drr-kims leise Stimme 
  zu ihm. »Oder das, was die Sterblichen so nennen … die Temperatur 
  sinkt weiter.«


  »Ist es technisch verursacht?«


  »Es muss … eine mir unbekannte …« Drr-kim sprach nicht weiter.


  Mathrigo hob mühsam den Arm. Im Schultergelenk krachte es. Er zog die Kapuze 
  des Dokaten zurück. Drr-kims Gesicht lag unter einer Eisschicht. Nur um 
  die glühenden Augen herum hatte sich noch keine bilden können.


  Zwischen Mathrigos Fingern irrlichterte es. Kleine blaue Lichtblitze schlugen 
  knisternd von den Nägeln aus. Eine Kugel aus blauer Energie sammelte sich.


  »Sieh gut her!«, brüllte Mathrigo seinen unbekannten Gegner an. 
  Er zweifelte nicht daran, dass das Kommando ihn hören konnte.


  Im nächsten Augenblick explodierte die energetische Kugel. Mathrigos ureigene 
  Kräfte hatten sich des Kha'lithor bedient, der bösen Urkraft aus dem 
  Malum. Flammensäulen pufften aus seinen Händen. Lodernd vertrieben 
  sie die Kälte. Und es war mehr als irdisches Feuer – die dunkle Kraft 
  strahlte absonderliche Hitze aus, ohne Mathrigo oder seinem Begleiter zu schaden. 
  Kleine Elmsfeuer tanzten auf Mathrigos Armen, krochen über Brust und Nacken 
  bis zum Kopf, sprangen auch auf Drr-kim über und schmolzen das Eisgefängnis 
  um seinen Leib.


  Der ehemalige Herrscher des Cho'gra lachte dröhnend. »Mit solchen 
  Spielereien kannst du mir nicht schaden.«


  Gleichzeitig bezweifelte Mathrigo nicht, dass das Kommando noch weitere Tricks 
  auf Lager hatte. In all den Jahrmillionen hatte sich dieser Slag'horr'tak offensichtlich 
  erstaunliche Kenntnisse angeeignet und gelernt, nicht nur die Grah'tak-Technologie 
  zu nutzen, die den Absturz des Skelettschiffes überstanden hatte, sondern 
  diese auch noch weiterzuentwickeln. Vielleicht hatte er sich sogar nur mithilfe 
  dieser Technologie zum Herrscher über die Legion des Grauens aufgeschwungen 
  – wer wusste das schon zu sagen? Es lag Jahrmillionen zurück.


  »Gehen wir«, sagte Mathrigo kalt. »Und welche Fallen er auch 
  noch für uns vorbereitet haben mag … wir werden uns nicht aufhalten 
  lassen.«


  »Niemals«, stimmte Drr-kim zu. Zischend verdampfte das Wasser in seiner 
  Kutte, die über und über mit blau und grün flackernden Elmsfeuern 
  bedeckt war.


  Mathrigo lag eine spöttische Bemerkung auf den Lippen, doch er schwieg. 
  Auch wenn Drr-kim bislang noch nichts zu ihrer Verteidigung geleistet hatte, 
  konnte ihm das Wissen des Dokaten durchaus noch nützlich werden. Drr-kim 
  besaß als oberster der Dokaten einen unglaublichen Wissensschatz, gerade 
  über die Grah'tak-Technologie und ihre Anwendung. Der ehemalige Herrscher 
  des Cho'gra war froh, diesen Weg in das Herrschaftsgebiet seines Feindes nicht 
  alleine angetreten zu haben.


  »So wie ich das Kommando einschätze«, sagte der Dokat, »wird 
  er sein Domizil an dem Platz aufgeschlagen haben, der schon früher die 
  Schnittstelle der Macht des Schiffes gewesen ist, als es noch als Kriegsraumer 
  diente.«


  »Also …«


  »… in der Herzkammer!« Drr-kim kicherte. »Das Kommando residiert 
  dort, wo einst die Überreste der in das Schiff gebannten Kreatur alle mechanischen 
  und biologischen Vorgänge im Schiff lenkten und leiteten. Dort werden wir 
  deinen Feind finden, Meister. Dort kannst du ihn besiegen. Von dort gibt es 
  direkte Verbindungen an jeden nur denkbaren Ort. Eine Kommandozentrale, die 
  die ohnehin gegebene Struktur dieses Schiffes nutzt.«


  Mathrigo zog die unscheinbare Röhre, die der uralte Archivar vor seinem 
  Aufbruch noch für ihn hergestellt hatte – den Nekronergen-Werfer. 
  Eine Waffe, um brachiale Gewalt anzuwenden. Genau das, was in dieser Situation 
  überaus nützlich sein konnte. Mathrigo würde ohne jede Bedenken 
  ganze Segmente des Schiffes sprengen und vernichten, wenn er nur seinem Gegner 
  näher kam. Er würde sich durch nichts und niemanden aufhalten lassen.


  »Du sagtest, ich solle mich fürchten?«, brüllte er. »Nun 
  fürchte du dich … denn deine Nemesis kommt, um dich zu vernichten!«


 

 

Zwischengesang


  VIVACISSIMO

 
  

  Quintus Tarcus steckte Daumen und Mittelfinger zwischen die Mundwinkel und stieß 
  einen kurzen, schrillen Pfiff aus. »Aufhören. Das genügt.«


  Die beiden hoch gewachsenen Männer, an die diese Worte gerichtet waren, 
  ließen voneinander ab und senkten schwer atmend die Waffen. Schweiß 
  glitzerte auf ihren nackten muskulösen Oberkörpern, die übersät 
  waren mit ungezählten Peitschenstriemen und Narben – stumme Zeugen 
  Dutzender Zweikämpfe, die sie im Laufe ihres Lebens hinter sich gebracht 
  hatten.


  »Wenn ihr morgen in der Arena so kämpft wie eben, garantiere ich euch, 
  dass ihr den Abend nicht mehr erleben werdet. Selbst ein buckliges Weib könnte 
  es mit euch aufnehmen.«


  Die beiden Sklaven duckten sich unter seinen Worten, obwohl sie Quintus körperlich 
  mindestens ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen waren. Sie empfanden 
  Ehrfurcht und Respekt vor dem alternden, erfahrenen Gladiator, der Zeit seines 
  Lebens mehr als einhundert Kämpfe bestritten hatte. Man verglich Quintus 
  sogar mit dem legendären Cassius Alienus, der vor hundert Jahren unter 
  immer noch ungeklärten Umständen verschwunden war. Die Alten munkelten, 
  die Götter hätten ihn zu einem der Ihren gemacht, weil er sich in 
  seinen tausend siegreichen Kämpfen als würdig erwiesen hätte, 
  an der Seite des Kriegsgottes Mars zu streiten.


  »Verschwindet, bevor mir noch übel wird.« Quintus wandte sich 
  ab. Sein Blick schweifte über die Sklaven, die er über Jahre hinweg 
  auf verschiedenen Märkten erstanden und in seiner Gladiatorenschule für 
  Schaukämpfe ausbildete. Tarcus war berühmt dafür, dass seine 
  Sklaven kaum einen Kampf verloren. Dementsprechend teuer ließ er es sich 
  bezahlen, wenn er sie für irgendwelche Spiele vermietete.


  »Lurco. Umbrinus. Ihr seid die nächsten.«


  Die beiden Angesprochenen traten vor und positionierten sich in der Mitte des 
  kreisrunden Kampfplatzes, dessen sandiger Boden etwa hundertfünfzig Fuß 
  durchmaß. Um sie ragte ein Dutzend etwa mannshoher Holzpflöcke aus 
  der Erde. Unzählige Kerben durchnarbten das Holz, an dem die Gladiatoren 
  übten, bevor sie gegen echte Gegner aus Fleisch und Blut kämpften.


  Eine Mauer mit jeweils einem Portal in westlicher und östlicher Richtung 
  friedete den Kampfplatz ein. Die Pforten bestanden aus armdicken Eichenplanken, 
  die von gusseisernen Querstreben zusammen gehalten wurden. Zusätzlich war 
  jedes Portal mit einem Balken und großgliedrigen Stahlketten gesichert. 
  Davor standen jeweils zwei bewaffnete Aufseher, um jeden Fluchtversuch im Keim 
  zu ersticken. Die Unterkunft der Sklaven, ein altersschwaches, flaches Gebäude 
  aus Sandstein, dessen abblätternde Fassade schon seit Jahrzehnten Wind 
  und Witterung trotzte, grenzte eng an die äußere Mauer, die sie nur 
  knapp überragte. Anstelle von Fenstern fanden sich mehrere kleine quadratische 
  Öffnungen, gerade groß genug, damit Luft zum Atmen und ein Quäntchen 
  Tageslicht hineinströmen konnte, aber zu klein, als dass ein Sklave sich 
  hätte hindurch winden können.


  An den letzten Fluchtversuch vermochte sich Quintus ohnehin kaum zu erinnern; 
  dazu lag er schon viel zu lange zurück. Der ehemalige Gladiator wusste 
  nur noch, dass die Kadaver derjenigen, die es gewagt hatten, sich gegen ihn 
  zu stellen, seit genauso langer Zeit mehrere Fuß unter der Erde lagen 
  und vor sich hin rotteten.


  Die Sklaven, die er um sich scharte, hatten sich in ihr Schicksal gefügt. 
  Zudem ging es ihnen nicht schlecht. Quintus war ein gestrenger, aber fairer 
  Lehrmeister. Er züchtigte sie, wenn es nötig war, aber im Großen 
  und Ganzen behandelte er sie anständig, es sei denn, er hatte schlechte 
  Laune.


  Und an diesem Tag hatte er schlechte Laune. Seit ihn vergangene Nacht eine Hure 
  um sein hart verdientes Geld gebracht hatte, hätte er am liebsten jedem 
  einzelnen seiner Sklaven mit der Neunschwänzigen den Rücken in Fetzen 
  geschlagen. Doch Quintus musste sich beherrschen, denn er brauchte die Männer 
  noch. Am nächsten Tag stand ein großer Kampf bevor, und da war es 
  besser, die Kämpfer bei Kräften zu halten.


  Missmutig beobachtete er die beiden athletischen Hünen, die sich gegenseitig 
  taxierten und sich vorsichtig umschlichen.


  Wer würde zuerst die Deckung vernachlässigen, wer als erster einen 
  Angriffspunkt bieten? Wer war dem anderen körperlich überlegen, wer 
  geistig, und wer behielt auch in gefährlichen Situationen die Nerven? Der 
  Ausgang eines Kampfes konnte nie prophezeit werden, da er von zu vielen Faktoren 
  abhing.


  Noch immer belauerten sich die Gegner. Ein kleiner Schritt hier, einen kleiner 
  da, aber an einen Angriff schien keiner zu denken.


  »Was ist los?«, brüllte Quintus gereizt. »Wollt ihr nun 
  kämpfen oder tanzen wie Hurenweiber, die einen Mann umgarnen?«


  Der Kopf des einen flog zu ihm herum. Ein Fehler, den der Sklave jedoch zu spät 
  bemerkte. Sein Gegner sprang bereits mit einem Ausfallschritt vor und stieß 
  mit der abgestumpften Klinge des Übungsschwerts zu. Reaktionsschnell riss 
  der andere seine Deckung in Form eines Holzschilds nach unten, das die Schneide 
  des Schwerts abfälschte. Sie schrammte ihm lediglich die Seite. Der Sklave 
  verzog kaum das Gesicht, als die Wunde zu bluten begann.


  »Halt!« Quintus spuckte aus. »Lurco, du bist eine Schande für 
  jede Schule und der einzige, der sich seit Monaten um keinen Deut verbessert 
  hat. Sieh dir die anderen an. Die meisten sind nicht einmal halb so lang dabei, 
  aber sie kämpfen schon jetzt besser als du!«


  Lurcos Gesicht verfinsterte sich. »Wie kommt es dann, dass ich noch keinen 
  Kampf verloren habe?«


  Quintus glaubte sich verhört zu haben. Der Sklave begehrte auf – gegen 
  ihn, seinen Lehrmeister, stellte ihn sogar vor allen anderen bloß. Das 
  konnte Quintus nicht auf sich sitzen lassen. »Du hattest eben Glück, 
  Sklave. Während sich die anderen gegen richtige Männer verteidigen 
  mussten, bekamst du immer nur ausgehungerte Greise zugeteilt.«


  »Solche wie dich?«


  Für einen Moment war Quintus sprachlos. Nicht, dass ihn Lurcos Provokation 
  überrascht hätte, im Gegenteil. Er hatte sogar erwartet, dass es irgendwann 
  einmal so weit sein würde. Seit Monaten herrschte zwischen ihnen offene 
  Feindseligkeit, die in den letzten Wochen rasant angewachsen war. Er gab den 
  Aufsehern, die Lurco von allen Seiten umzingelten und ihm mit Schwertern und 
  Lanzen Einhalt geboten, ein Zeichen.


  Sie traten zurück. Die Verwunderung über Quintus' Entscheidung stand 
  ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Der hellenische Stier, wie Lurco von seinen Gegnern ehrfurchtsvoll genannt 
  wurde, war ein ebenso sturer wie stolzer Grieche. Er trug das kantige Haupt 
  erhoben, mehr als es sich für ihn geziemte. Ihn hatte nur deswegen in den 
  letzten Kämpfen niemand bezwingen können, weil er fehlende Intelligenz 
  mit Körpermasse wettmachte.


  Quintus dachte nach.


  Sollte er den Aufsehern ein erneutes Zeichen geben, dass sie Lurco doch niederstrecken 
  und ihm das Schwert in die Brust rammen sollten? Oder war es besser, ihn für 
  seine Widerspenstigkeit vor aller Augen zu Tode peitschen zu lassen?


  Der Gladiatorenmeister verwarf den Gedanken. Egal, was er den Aufsehern befahl 
  – es würde nur als ein Zeichen von Schwäche gelten. Insgeheim 
  kam ihm Lurcos Widerstand sogar sehr gelegen. Sollte der hellenische Stier für 
  das büßen, was die Hure ihm angetan hatte.


  Quintus gab kalt lächelnd Umbrinus einen herrischen Wink. »Mach Platz, 
  Sklave. Verschwinde.«


  Umbrinus verneigte sich und stellte sich wortlos neben die anderen.


  »Und nun zu dir, Lurco.« Quintus entledigte sich seines speckig glänzenden 
  Lederwamses und ließ den Gürtel von den Hüften gleiten, an dem 
  sich sein Schwert befand. »Ich werde jetzt gegen dich kämpfen«, 
  rief er so laut, dass ihn alle hören konnten. »Mann gegen Mann. Dir 
  gebührt der Vorzug der Waffenwahl.«


  »Mir genügen die bloßen Hände, um dich in den Staub zu 
  zwingen.«


  Quintus hatte mit dieser Wahl gerechnet. Seinen Gegnern zuerst die Knochen und 
  anschließend das Genick zu brechen, das war Lurcos Spezialität, und 
  dafür fürchtete man ihn.


  »Du spuckst große Worte, Sklave.« Er ließ Lurco keinen 
  Moment aus den Augen. »Bist du auch so mutig, wie du vorgibst zu sein? 
  Oder war etwa alles nur heiße Luft?«


  »Ich werde dich zwischen meinen Fingern zermalmen, Quintus. Du wirst sehen. 
  Ich freue mich jetzt schon auf den Moment, da du mich anwinselst, deinem erbärmlichen 
  Leben endlich ein Ende zu setzen.«


  »Was bist du? Ein plapperndes Weib oder ein Kämpfer?«


  »Ich werde dir gleich zeigen, was ich bin.«


  Lurco trug seinen Beinamen nicht zu Unrecht. Mit zwischen die Schultern eingezogenem 
  Haupt und geblähten Nasenflügeln stürmte er auf Quintus zu, einem 
  wütenden Stier nicht unähnlich. Der alte Gladiator wartete bis zum 
  letzten Moment ab, bevor er sich unter zwei mächtigen Schwingern hinweg 
  duckte und zur Seite sprang. Lurcos Fäuste liefen ins Leere.


  Der Hüne warf sich auf dem Absatz herum und fuhr sich mit dem Handrücken 
  über den Mund. »Nicht schlecht für einen Greis. Aber ich hab 
  noch nicht einmal angefangen.«


  »Redest du deine Gegner immer in den Schlaf, bevor du sie tötest?«


  Ansatzlos kam der nächste Schlag. Quintus konnte gerade noch den Kopf zur 
  Seite drehen und sich fallen lassen. Geschickt rollte er sich über die 
  Schulter ab und stand einen Lidschlag später wieder auf den Beinen. Noch 
  brachte sein Gegner ihn nicht in echte Bedrängnis. Er wusste genau, welche 
  Taktik Lurco verfolgte. Der Hüne suchte den Körperkontakt, denn wenn 
  er ihn, Quintus, erst einmal in der Mangel hatte, war der Kampf entschieden. 
  Gegen die animalische Kraft des hellenischen Stiers kam auch der Gladiatorenmeister 
  nicht an.


  Quintus versuchte, den Gegner auf Abstand zu halten. Es gelang ihm mehr schlecht 
  als recht. Obwohl er flinker und gewandter war und Lurcos brachialen Schlägen 
  immer wieder auszuweichen vermochte, machte sich sein Alter immer stärker 
  bemerkbar. Mit fünfundvierzig Wintern war er für sein Geschäft 
  zu alt …


  »Brauchst du eine Pause, alter Mann?« Lurco war Quintus' nachlassende 
  Kondition offensichtlich nicht entgangen.


  »Nicht bei dir.«


  »Dann stelle dich endlich und kämpfe wie ein echter Gladiator.«


  »Ist es nicht das Ergebnis, das zählt?«


  »Pah!« Lurco machte eine geringschätzige Geste mit der Hand. 
  »Deine Worte sind die eines Schwätzers.«


  »Wenn du es besser kannst, warum hast du mich dann noch nicht besiegt?«


  »Weil ich mir das Beste immer für den Schluss aufhebe.« Lurco 
  holte zu einem mächtigen Schlag aus. Doch es war ein Täuschungsmanöver. 
  Stattdessen kam seine zweite Faust von unten und krachte mit voller Wucht gegen 
  Quintus' Kinn.


  Der Schmerz schoss dem alten Gladiator bis in die letzten Winkel seines Schädels. 
  Er brach in die Knie.


  Lurco stieß einen Siegesschrei aus und warf sich auf Quintus, der den 
  Koloss im Augenwinkel auf sich zu fliegen sah. Instinktiv ließ er sich 
  nach vorne fallen, rollte über die Seite auf den Rücken und zog die 
  Beine an den Körper. Der Hüne, der sofort die Richtung änderte, 
  landete mit der Magengrube direkt auf den Schuhsohlen des alten Gladiators, 
  der noch im selben Atemzug die Beine von sich streckte. Lurco flog in hohem 
  Bogen über ihn hinweg und landete zuerst mit dem Nacken auf dem Boden, 
  bevor sein gewaltiger Körper folgte.


  Quintus vermeinte zu spüren, dass die Erde leicht erbebte. Er sprang auf, 
  bekämpfte das Schwindelgefühl. Keine Sekunde zu früh, denn auch 
  Lurco war schon wieder auf den Beinen und setzte zu einem erneuten Angriff an.


  Diesmal sah Quintus seine Chance gekommen. Er wartete ab, tauchte unter den 
  inzwischen mehr aus unbändiger Wut denn kontrolliert ausgeführten 
  Schlägen des Hünen hinweg und kam in Lurcos Rücken.


  Mit einem Arm umschlang Quintus Lurcos Hals und riss ihn rückwärts, 
  während er dem Hünen gleichzeitig mit dem Fuß in die Kniekehle 
  trat.


  Lurco knickte ein. Noch bevor er die Überraschung verarbeiten konnte, ließ 
  sich Quintus auf ihn fallen und trieb ihm mit einem einzigen gezielten Faustschlag 
  das Nasenbein ins Gehirn.


  Der hellenische Stier war auf der Stelle tot.


  Schwer atmend und schweißüberströmt richtete sich Quintus auf. 
  Er bedachte den Toten mit keinem weiteren Blick, sondern schritt würdevoll 
  über den Platz. Vor seinem geistigen Auge zogen Erinnerungen vorbei. Er 
  sah jubelnde Menschenmengen auf überfüllten Tribünen, die ihm 
  Geschenke zuwarfen und immer wieder seinen Namen riefen. Quintus! Quintus! 
  Quintus! Im Geiste verbeugte er sich zu ihnen und grüßte den 
  Imperator, während er wortlos Tunika und Gürtel an sich nahm.


  Erst, als die Bilder verblassten, fiel ihm auf, dass die Sonne bereits untergegangen 
  und die Nacht ihre ersten Ausläufer ausgesandt hatte. Der Kampfplatz lag 
  inzwischen fast vollständig im Dunkeln. Nur einige Fackeln, die offenbar 
  einer der Aufseher angezündet hatte, spendeten flackernden unruhigen Lichtschein. 
  Ein schwacher Luftzug kam auf, strich durch Quintus' Haare und kühlte sein 
  glühendes Gesicht, auf dem der Schweiß salzige Krusten gebildet hatte.


  Der alte Gladiator wandte den Kopf. Die Aufseher waren gerade dabei, die Sklaven 
  in Ketten zu legen.


  »Was macht ihr da?« Quintus' Augen funkelten wütend. »Habe 
  ich euch etwa befohlen, die Sklaven in ihr Quartier zu bringen?«


  Einer der Aufseher breitete die Arme aus. »Ich …«


  »Schweig! Die Sklaven sollen gefälligst noch den Kampfplatz fegen.« 
  Der Gladiatorenmeister deutete auf den Toten. »Außerdem müssen 
  sie noch den Dreck beseitigen, der überall herumliegt.«


  Er verließ den Kampfplatz durch das westliche Portal, das ihm zwei der 
  Sklavenaufseher aufschlossen. Von dort aus musste er nur wenige Schritte bis 
  zu seinem Haus zurücklegen, das wie die Unterkünfte der Sklaven ebenfalls 
  direkt an die Mauer der Gladiatorenschule gebaut war – nur in entgegengesetzter 
  Richtung.


  Er zog Sandalen und Tunika aus, wusch sich oberflächlich und legte sich 
  auf eine gepolsterte Liege, wo er sich noch eine Karaffe Rotwein gönnte. 
  Zufrieden mit sich und seiner Leistung auf dem Platz ließ er den Kampf 
  vor seinem geistigen Auge noch einmal Revue passieren, bevor er sich gähnend 
  zurücklehnte und in tiefen Schlaf fiel.


  Natürlich träumte er von vergangenen Zeiten, als er noch ein gefeierter 
  Kämpfer und Gladiator gewesen war. Doch die Träume waren nicht von 
  langer Dauer.


  »Quintus!«


  Der Gladiatorenmeister schreckte hoch und rieb sich die Augen. Als sich die 
  Schleier der Müdigkeit legten, erkannte er einen römischen Soldaten 
  in voller Rüstung, der seinen Helm unter den Arm geklemmt hatte.


  »Zenturio Appius Sixtus, was führt Euch denn zu dieser späten 
  Stunde hierher?«


  »Ihr solltet rasch mitkommen.«


  »Was ist passiert?«


  »Ihr würdet es mir ohnehin nicht glauben.«


  Quintus war der drängende, beinahe etwas verängstigte Blick keineswegs 
  entgangen. Er sprang beunruhigt auf, schlüpfte in seine Tunika und folgte 
  dem Zenturio nach draußen. »Wohin gehen wir?«


  Sixtus hüllte sich in Schweigen.


  Erst als er den Weg in Richtung Kampfplatz einschlug, beschlich Quintus eine 
  Ahnung. »Ist etwas mit den Sklaven? Sind sie geflohen?«


  »Ihr solltet es Euch mit eigenen Augen ansehen.«


  Ein rangniederer Soldat kam zu ihm und Sixtus und grüßte knapp. »Es 
  droht keine Gefahr mehr.«


  »Gefahr?« Quintus fasste den Mann an beiden Schultern. »Wovon 
  sprichst du?«


  Der Soldat war sichtlich froh, dem alten Gladiator die Antwort schuldig bleiben 
  zu können, denn soeben erreichten sie das weit offen stehende Ostportal.


  Was sich danach Quintus' Blicken darbot, hätte er sich in seinen schlimmsten 
  Albträumen nicht vorzustellen gewagt. Der Kampfplatz war übersät 
  mit menschlichen Körperteilen. In weitem Umkreis verstreut lagen Torsi, 
  der Länge nach aufgeschlitzt – ohne Arme und Beine. Auch die Köpfe 
  fehlten. Den Verletzungen nach zu urteilen, mussten sie mit brachialer Gewalt 
  von den Hälsen gerissen und wahllos in alle Richtungen geschleudert worden 
  sein. Der Sandboden glänzte blutig rot, und Gedärme und blutige Knochenstücke 
  bedeckten ihn.


  Quintus fiel es schwer, die Toten anhand ihrer verzerrten Gesichter zu identifizieren, 
  zumal viele keines mehr besaßen. Was er aber sicher sagen konnte, war, 
  dass Sklaven wie Aufseher gleichermaßen einen qualvollen Tod erlitten 
  haben mussten. Der alte Gladiator wandte erschüttert den Blick ab. »Habt 
  Ihr die Leichen schon gezählt?«


  Sixtus nickte. »Zwanzig, vielleicht auch einundzwanzig.«


  Quintus' Blick rückte in weite Fernen. Er erkannte seine eigene Stimme 
  nicht wieder, als er sagte: »Dann sind alle tot. Alle. Sowohl Sklaven als 
  auch die Aufseher. Ich – ich verstehe das nicht. Zwanzig Männer, die 
  es verstanden haben, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen – tagein, 
  tagaus. Ich … ich habe einen von ihnen dem Kaiser in zwei Tagen für 
  einen Gladiatorenkampf zugesichert. Wer kann so etwas getan haben?«


  Sixtus legte dem alten Gladiator die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, 
  Ihr bekommt hier draußen nicht allzu viel mit von dem, was in der römischen 
  Innenstadt passiert; aber der Spinnenmörder hat heute nicht zum ersten 
  Mal zugeschlagen.«


  »Spinnenmörder?«


  »So erzählt man wenigstens. Er sucht seine Opfer überall. Zuerst 
  nur unter den Armen in den Randbezirken, doch immer stärker auch unter 
  bedeutenden Menschen. Vor kurzem fielen ihm acht schwerbewaffnete Prätorianer 
  zu Opfer und auch einer der Mächtigen, die Caligula persönlich damit 
  beauftragt hatte, ihn unschädlich zu machen. Es gibt keine Spur, die zu 
  ihm führt …Caligula lässt nahezu willkürlich Menschen verhaften, 
  um sie in den Arenen als Schuldige hinrichten zu lassen – nur um das Volk 
  zu beruhigen und ihnen etwas zu bieten. Er will ihnen die Angst nehmen, aber 
  es zeigt keine Wirkung.« Der Zenturio presste die Lippen aufeinander. »Und 
  jetzt verlieren auch noch zwanzig ausgebildete Kämpfer auf einmal ihr Leben. 
  Ich frage mich …« Er musste tief Luft holen, bevor er sagte: »… 
  wie viele wird wohl es beim nächsten Mal treffen?«


 

 

4.

 


  Rom: eine Kerkerzelle


  Das Jahr 41

 »Es macht mich verrückt!« Tiberius Maximus, einer 
  der beiden verhafteten Konsuln, schlug die Hände vor die Augen.


  Cassius saß direkt neben ihm, lehnte wie er mit dem Rücken gegen 
  die eiskalte Steinwand. Der Wanderer roch die widerwärtige Ausdünstung 
  nach Schweiß. »Wovon redest du?«


  Tiberius' Zähne knirschten aufeinander. Er atmete hastig und geräuschvoll 
  durch die Nase.


  Sein Freund Bellisarius antwortete an seiner Stelle. »Das Tropfen des Wassers 
  … hörst du?« Er hob den Zeigefinger an die Lippen und deutete 
  auf eine Stelle der Decke, am Rand des winzigen Schachtes, durch den etwas Tageslicht 
  fiel. Dort sammelte sich eben ein Tropfen, löste sich und platschte auf 
  eine nackte Stelle des Kerkerbodens. »Es erinnert ihn daran, wie wir in 
  der unterirdischen Kammer saßen. Wir haben euch nichts davon erzählt, 
  aber eine der Leichen lag direkt neben der Bodenluke – und ihr Blut tropfte 
  in regelmäßigen Abständen herunter zu uns, so dass wir …«


  »Das genügt«, unterbrach Tattoo matt. »Wir können es 
  uns vorstellen.«


  Alexander, der in Ungnade gefallene griechische Arzt, hämmerte mit der 
  Faust gegen das Tor, das ihnen den Weg in die Freiheit versperrte. »Lass 
  ihn doch! Über irgendetwas muss man doch nachdenken, um nicht den Verstand 
  zu verlieren in diesem ganzen Elend!«


  »Da gibt es einiges, was ich angenehmer finden würde, um mich abzulenken.«


  »Und was genau?« Alexander kicherte. »Vielleicht die verschiedenen 
  Arten, die Caligula sich ausdenken könnte, um uns in der Arena möglichst 
  effektvoll hinzurichten? Er ist einfallsreich, und je verrückter er wird, 
  desto irrsinnigere Dinge denkt er sich aus!«


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Cassius mit keinem Wort erwähnt, dass er 
  über nicht gerade geringe Erfahrungswerte verfügte, was das Leben 
  und Sterben in römischen Arenen betraf. Er hatte Rückfragen vermeiden 
  wollen, die ihn in einige Erklärungsnot bringen mussten. Doch nun sah er 
  dazu keine Notwendigkeit mehr und glaubte, dass der Nutzen den möglichen 
  Schaden überwog. »Ich war in der Arena. Mehr als einmal. Und ich habe 
  alle Feinde besiegt. Seht ihr?« Er breitete in einer theatralischen Geste 
  die Arme aus. »Ich lebe noch immer!«


  »Du warst in der Arena?«, sagte Tiberius skeptisch. »Wann soll 
  das gewesen sein?«


  Cassius winkte ab. »Es ist schon lange her. Und es spielt keine Rolle. 
  Caligula will also ein gutes Schauspiel? Er soll es haben. Ich kann euch schulen, 
  so dass es kein Gegner leicht mit euch aufnehmen kann!«


  Keiner zeigte eine Reaktion. Nur Tiberius erhob sich. »Und was soll uns 
  das bringen? Damit wir eine Stunde länger durchhalten, ehe Caligula irgendwelche 
  wilden Tiere auf uns hetzt? Der Kaiser will unseren Tod, und damit ist es aus. 
  Sein Wort ist Gesetz und ich sag dir was: Er ist verrückt. Die ganzen Gerüchte, 
  die man so hört, sind mehr als nur ein bisschen wahr! Ich hab ihn erlebt 
  … Als Konsul habe ich mehr als einmal mit ihm gesprochen. Man muss ihm 
  nur in die Augen sehen und weiß sofort um die Wahrheit. Wenn er von seinen 
  Träumen spricht und von den Göttern der Unterwelt, die auf die Erde 
  gekommen sind …«


  »Götter der Unterwelt?« Das gefiel Cassius gar nicht. Damit konnte 
  man allzu leicht Grah'tak assoziieren. Wusste Caligula mehr als andere und wurde 
  deshalb für irrsinnig gehalten? Oder entsprangen seine Worte tatsächlich 
  einem gestörten Geist, der die Wirklichkeit nicht mehr von Alpträumen 
  und Visionen unterscheiden konnte?


  Der ehemalige Gladiator suchte den Blick seines Waffenbruders. Tattoo hob vielsagend 
  die Schultern und stand auf.


  »Bleib liegen«, verlangte Alexander. »Ich hab dir doch gesagt, 
  dass deine Wunde keinesfalls belastet werden darf! Du musst dich schonen.«


  Tattoo grinste matt, ballte die Rechte zur Faust, streckte den Daumen aus und 
  wies über die Schulter in die Ecke, in der die Gefangenen ungeschützt 
  ihre Notdurft verrichteten.


  Der Arzt wandte sich ab.


  Cassius war enttäuscht, dass sein Versuch der Aufmunterung nichts bewirkt 
  hatte. In der Tat mochte es auf den ersten Blick für die Gefangenen nichts 
  nutzen, wenn sie lernten, sich zu verteidigen – aber keiner von ihnen wusste, 
  um wen es sich bei ihren Mitgefangenen handelte. Die beiden Wanderer würden 
  alles daransetzen, spätestens in der Arena auszubrechen. Immerhin blieben 
  ihnen noch die Plasmarüstungen und deren phantastische Möglichkeiten. 
  Da keiner der hier Gefangenen in Cassius' Augen schuldig war, würde er 
  nicht zulassen, dass auch nur einer von ihnen in der Arena starb … zumindest 
  nicht, wenn er es irgendwie verhindern konnte.


  Alexander hatte sich keines Verbrechens schuldig gemacht, außer dem, eine 
  medizinische und biologische Wahrheit früher zu entdecken als andere und 
  deshalb auf Unverständnis zu stoßen.


  Die beiden Konsulen Tiberius und Bellisarius mochten politisch unbequem sein 
  – doch das war in Cassius' Augen kein Verbrechen, und schon gar keines, 
  das mit dem Tod bestraft werden sollte.


  Und der letzte, der mit ihnen die Zelle teilte, der senile Alte, hatte nichts 
  Schlimmeres getan, als sich auf dem Markt seit Jahren das zusammenzustehlen, 
  was er benötigte, um nicht zu verhungern. Vor einigen Wochen war er dabei 
  an den Falschen geraten, einen feisten Sklavenhändler, der kein Mitleid 
  zeigte, sondern mit seinem Einfluss dafür sorgte, dass der bemitleidenswerte 
  alte Mann im Kerker landete.


  Als Tattoo sich später wieder niederließ, in der Ecke des Kerkers, 
  die so weit von den anderen entfernt lag, wie es nur möglich war, bedeutete 
  er Cassius, zu ihm zu kommen.


  »Dumm gelaufen, Kleiner«, sagte Tattoo so leise, dass es außer 
  Cassius niemand hören konnte. »Sogar verdammt dumm. Wir sind weiter 
  von Shizophror entfernt als je zuvor. Und dass wir die Plasmaschwerter verloren 
  haben, setzt allem die Krone auf. Wir haben uns wie blutige Anfänger verhalten. 
  Shizo hätte uns nicht überraschen dürfen.«

 »Wenn ich eins gelernt habe in der Arena«, sagte Cassius, »dann, 
  dass es nichts nutzt zu überlegen, was hätte sein können. Es 
  lässt sich nicht rückgängig machen, und wenn es noch so schmerzlich 
  ist. Wir können von Glück sagen, dass wir noch leben. Ein Fehler in 
  meinem alten Leben hätte mich den Kopf gekostet.«


  »Pass auf, Kleiner – wir müssen unsere Plasmaschwerter zurückholen, 
  solange wir noch irgendwie herausfinden können, wo sie sind. Je mehr Zeit 
  vergeht, desto unmöglicher wird es, ihren Weg zurückzuverfolgen. Notfalls 
  werden wir mit den Möglichkeiten der T-Flügler versuchen, das Plasma 
  zu orten. Aber je länger wir warten, desto wahrscheinlicher wird, dass 
  irgendjemand ein Lux aus Zufall aktiviert. Der Zündungsmechanismus ist 
  nicht gerade sonderlich schwierig auszulösen.«


  »Schön gesagt, aber was soll uns das nutzen?«


  »Wir werden ausbrechen.«


  »In deinem Zustand?«


  »Das ist der springende Punkt … und deshalb wirst du alleine gehen. 
  Ich halte hier die Stellung.«


  Cassius wollte protestieren, verstummte aber, als Alexander zu ihnen kam und 
  sich vor ihnen unaufgefordert setzte. »Ich habe bessere Ohren, als ihr 
  denkt. Und so kam ich nicht umhin, das eine oder andere zu hören von dem, 
  was ihr hier von euch gebt. Habt ihr einfach nur den Verstand verloren, oder 
  …«


  »Was hast du gehört?«


  »Den Namen Shizophror … und dass ihr ausbrechen wollt.« Er lachte 
  gekünstelt. »Shizophror … das klingt ganz schön irrsinnig. 
  Genau gesagt hab ich so eine verrückte Bezeichnung noch nie gehört. 
  Aber ich bin nicht nur Grieche, sondern auch Arzt und weiß deshalb, was 
  dieser eigenartige Name bedeuten soll.« Alexander trommelte mit beiden 
  Händen auf dem Boden. »Ich glaube euch, dass Tarragus euch auf die 
  Jagd geschickt hat, ehe er starb. Ihr wisst tatsächlich etwas über 
  den Spinnenmörder, nicht wahr? Von dem redet ihr doch und nennt ihn Shizophror? 
  Und deine Wunde, mein Freund – sie ist nicht normal.«


  Tattoo lachte ebenso gekünstelt wie humorlos. »Nicht … nicht 
  normal? Was soll das heißen?«


  »Tu nicht so.« Alexander presste die Lippen zusammen, bis sie einen 
  fahlen, blutleeren Strich bildeten. »Ich habe keine Ahnung, was du mit 
  deiner Verletzung gemacht hast, aber sie heilt schneller, als ich das je zuvor 
  gesehen habe. Du bist nicht einmal ganz einen Tag hier und seit ich dich zum 
  ersten Mal untersucht habe, müsste mindestens eine Woche vergangen sein, 
  damit die Heilung so weit vorankommt.«


  »Was?«


  Cassius glaubte, aus Tattoos kurzem Ausruf Fassungslosigkeit herauszuhören. 
  Schnellere Wundheilung? Cassius hatte ja viel über die Plasmarüstung 
  gelernt, aber von einer solchen Nebenwirkung noch nie. Tattoo schien 
  es nicht anders zu ergehen, doch momentan blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. 
  Der ehemalige Gladiator bedauerte, dass er Alexander keine Antwort auf seine 
  zahlreichen Fragen geben konnte – nicht einmal auf diejenigen, deren Antworten 
  er kannte. »Ich kann dir nicht sagen, was du hören willst, Alexander.«


  »Wer verbietet es dir? Und was könnte schon geschehen? Verdammt, wir 
  sind alle so gut wie tot! Aber ich höre euch von Ausbruch murmeln, als 
  wüsstet ihr nicht genau, dass das unmöglich ist!«


  »Sei still«, verlangte Tattoo. Er klang ungewöhnlich ernst und 
  nachdenklich.


  Alexanders Miene versteinerte. »Ich habe dir das Leben gerettet, ist dir 
  das überhaupt klar? Glaubst du nicht auch, dass du mir deshalb etwas schuldig 
  bist?«


  »Wenn ich gewusst hätte, dass du Geld dafür willst, wäre 
  …«


  Alexander spuckte aus. »Lass mich in Ruhe mit Geld! Du weißt genau, 
  was ich meine! Ich bin hier, weil ich nach Wissen strebe und nicht damit zufrieden 
  bin, was die Medizin heutzutage leistet, wenn man das überhaupt so nennen 
  kann! Doch ich werde meine Ziele nie erreichen und nie beweisen können, 
  dass meine Theorien der Wahrheit entsprechen. Aber ihr beide hütet ein 
  Geheimnis, ihr seid etwas Besonderes … Deine Wunde beweist es! Was hast 
  du damit getan? Ein spezielles Heilmittel? Gönn mir doch wenigstens die 
  Gnade, dieses Rätsel zu lösen. Vielleicht blicke ich dadurch tiefer 
  als je zuvor in die Geheimnisse des Lebens.«


  Tattoo schwieg verbissen, Cassius ebenso. Aber der junge Wandererschüler 
  legte dem Arzt die Hand auf die Schulter. »Du wirst noch viel Zeit haben, 
  auf deine Weise Geheimnisse zu ergründen. Du hast ganz richtig gehört. 
  Wir werden fliehen. Und ich werde nicht zulassen, dass du oder sonst irgendjemand 
  in diesem Raum getötet werden. Aber damit das gelingt, muss ich mit meinem 
  Freund reden. Allein. Und zwar wirklich allein.« Er versuchte, so 
  eindringlich zu sprechen, wie es ihm nur möglich war.


  Alexander schaute Cassius in die Augen, öffnete den Mund, als wolle er 
  widersprechen, und nickte schließlich. »Auch wenn du scheinbar verrückt 
  bist, wünsche ich euch, dass es gelingt.« Er schüttelte den Kopf. 
  »Vielleicht sollte ich es mir auch für mich selbst wünschen.«


  Die beiden Wanderer blieben allein zurück.


  »Wie stellst du es dir vor?«, fragte Cassius. »Ein Ausbruch ist 
  …«


  »Nutze die Fähigkeiten der Plasmarüstung. Verwandle dich äußerlich 
  in einen der Aufseher und …«


  Auch Tattoo kam nicht dazu, seinen Satz zu Ende zu sprechen.


  Jemand machte sich von außen an dem Tor zu schaffen, dann wurde die Kerkertür 
  aufgerissen.

 


  Callista lachte, während sie durch die Gassen der Stadt gingen. »Es 
  ist seltsam genug, dass wir von Tattoo und Cassius keine Spur finden … 
  aber auf diese Weise werden wir erst recht nicht fündig, das kann ich dir 
  versichern.«


  Torn blieb verblüfft stehen. Wie hat sie nur bemerkt, dass ich die ganze 
  Zeit nur sie angesehen und mich auf sonst nichts konzentriert habe?, fragte 
  er sich. Er ging schließlich hinter ihr.


  Sie drehte sich zu ihm um. »Ich muss keine speziellen Wandererfähigkeiten 
  anwenden, um zu bemerken, dass du mich anstarrst.«


  Seit ich mit dem Juden Nathan gesprochen habe, scheine ich nicht mehr ich 
  selbst zu sein … so viele Dinge ordne ich nun ganz anders ein als zuvor. 
  Was hat er nur getan? Mich beeinflusst? Oder hat er mir vielmehr die Augen geöffnet?


  Der Erste Wanderer zupfte Callistas Toga über der Schulter zurecht. 
  »Es kommt mir vor, als hätte ich dich schon lange nicht mehr gesehen. 
  Nicht … nicht so, wie ich dich jetzt sehe, verstehst du?«


  Ein langsames, bedächtiges Nicken antwortete ihm. Erst nach einigen Sekunden 
  fand Callista Worte. »Deine Gespräche mit Nathan haben dich verändert.«


  »Er verkörpert all das, was ich bei den Lu'cen gesucht und nicht gefunden 
  habe«, sagte Torn impulsiv, ehe er sich recht darüber im Klaren war, 
  was diese Worte bedeuteten.


  Callistas Rechte tastete nach der Hand, die noch immer auf ihrer Schulter lag. 
  »Du glaubst nicht, wie glücklich es mich macht, das von dir zu hören. 
  Ich fragte mich schon lange, wann du erkennst, dass du so wütend auf die 
  Lu'cen bist, weil sie dich in deinen Erwartungen enttäuscht haben.«


  »Das habe ich nicht gesagt, ich …«


  »Sie haben dich enttäuscht, Geliebter«, fuhr sie ungerührt 
  fort, »weil sie nicht die väterlichen Ratgeber waren, die du in ihnen 
  sehen wolltest, die du gesucht hast. Diese Rolle konnten sie ganz einfach nicht 
  erfüllen, weil es nicht ihrem Wesen entspricht.«


  »Wie kommst du darauf, mir so etwas zu unterstellen?«


  »Sag nichts, Torn – denk nur daran, dass nur derjenige enttäuscht 
  werden kann, der vorher in einer Täuschung lebte. Die Wächter der 
  Zeit waren nie das, was du gerne in ihnen gesehen hättest. Stell dich der 
  Realität, das ist die einzige Möglichkeit, auch in diesem Punkt weiterzukommen.«


  Hat sie damit Recht? Ist es tatsächlich letztendlich meine Schuld, dass 
  ich derart verärgert bin, wenn ich nur an die Lu'cen denke? All die Enttäuschungen, 
  all die Bitterkeit … liegt es in meiner Verantwortung, darüber hinwegzugehen 
  und die Lage völlig neu einzuschätzen?


  Torns Blick blieb an seiner Geliebten hängen, wie schon lange zuvor. 
  Sah er sie wirklich mit anderen Augen, wie er behauptet hatte, oder lag 
  die Faszination, die er empfand, lediglich an ihrer aktuellen Tarngestalt?


  Eine Toga aus grobem Leinenstoff umhüllte Callistas schlanken Körper; 
  die schmalen, fast knochigen Schultern zeichneten sich unter dem dort eng gewickelten 
  Stoff deutlich ab. Die grau-gelbliche Grundfarbe wurde durch zahlreiche rote 
  Einsprengsel aufgelockert, die wie verirrte Fäden wirkten. Das Haar fiel 
  glatt und tiefschwarz auf ihre Schultern. Sie entsprach wohl dem Idealbild einer 
  Römerin, wie sie auch in Statuen verewigt werden könnte. Ihre Tarnung, 
  die nur dazu dienen sollte, sich in dieser Zeitepoche unauffällig bewegen 
  zu können, bewirkte in diesem Fall mehr – der Anblick traf Torn im 
  Innersten. Vielleicht tatsächlich nur deswegen, weil das Gespräch 
  mit Nathan den Boden dafür bereitet hatte, womöglich jedoch auch, 
  weil …


  Er wurde aus den Gedanken gerissen, als eine Stimme das allgemeine Geraune auf 
  dem Marktplatz übertönte.


  Genauso wie sich niemand der zahllosen Passanten um die beiden Wanderer kümmerte, 
  hatte auch Torn die Wahrnehmung seiner Umgebung ausgeblendet – was kümmerte 
  es ihn schon, ob und wie hier gehandelt wurde oder welche Geschichten und Neuigkeiten 
  die Reichen austauschten. Doch etwas hatte sich geändert.


  Ein Ausrufer lief mitten durch die Menge und teilte allen mit, was er zu verkünden 
  hatte. Viele schenkte ihm keine Beachtung, andere lachten, dritte nahmen es 
  teilnahmslos auf. Niemand in Torns Umfeld zeigte jedoch die Reaktion, die seiner 
  Meinung nach angemessen gewesen wäre – niemand schien abgestoßen 
  oder angewidert.


  »Kampf in der Arena!« Die Arme des Ausrufers strotzten nur so vor 
  Muskeln. Der rechte Mundwinkel hing gefühllos hinab – wohl eine Folge 
  der Verletzung, die ihn das rechte Auge gekostet hatte. Er sprach dadurch undeutlich, 
  doch das schien seinem Selbstbewusstsein nicht zu schaden. Er sonnte sich sichtlich 
  in der Aufmerksamkeit der Menge. »Zwei Mörder sind der Tat überführt! 
  Niemand sollte ihre Hinrichtung in der Arena versäumen! Kaiser Caligula 
  selbst wird anwesend sein, wenn sie mit ihrem Blut für ihre Taten bezahlen! 
  Die Spinnenmörder werden sterben!«


  Nun ging ein Raunen durch die Masse der Zuhörer.


  »Ja … die Spinnenmörder! Caligula hat sie gefangen!«


  Was immer dieser Kerl behauptet – nie und nimmer hat sich Shizophror 
  gefangen nehmen lassen, dachte der Erste Wanderer. Dass die Römer den 
  irrsinnigen Grah'tak so bezeichneten, hatte Tattoo Callista bei ihrem letzten 
  Kontakt über Transfunk noch mitgeteilt.


  Seit sie in der Stadt waren, konnten sie die beiden Wanderer nicht ausfindig 
  machen – von ihnen fehlte jede Spur. Normalerweise wären Torn und 
  Callista in der Lage gewesen, die Gegenwart eines anderen Wanderers in der Nähe 
  zu spüren … doch die bösartige Präsenz eines Grah'tak überlagerte 
  alles. Deutlich lag das Böse wie eine schwüle Glocke über der 
  Stadt und verbreitete Angst und Schrecken. Das Böse, dem sie dank des Berichts 
  ihrer Waffenbrüder einen Namen geben konnten … den Namen Shizophror.


  »Sie schmoren schon im Kerker … vielleicht hören sie das Klirren 
  der Waffen der Gladiatoren, die über ihnen üben, um sie hinzurichten! 
  Der Gerechtigkeit wird Genüge getan werden!«


  Callista lenkte Torns Aufmerksamkeit wieder auf sich, indem sie nach seiner 
  Hand fasste. »Was fasziniert dich so an dem Kerl? Es ist eine widerwärtige 
  Praxis, Menschen öffentlich in der Arena hinzurichten, aber deswegen sind 
  wir nicht hier. Wir können und dürfen ohnehin nichts daran ändern, 
  weil der Fluss der Zeit …«


  »Schon gut«, sagte Torn barscher, als er es eigentlich wollte. »Das 
  ist mir alles klar – aber da stimmt etwas nicht, das spüre ich. Ich 
  werde mit dem Ausrufer sprechen. Vielleicht weiß er mehr darüber.«


  »Die Mörder beteuern, dass sie unschuldig sind«, donnerte die 
  Stimme des Mannes über den Marktplatz. »Aber Caligula selbst hat ihre 
  Schuld bestätigt! Es lebe der Kaiser!«


  Der begeisterte Antwortstrom, den der bullige Mann offensichtlich erwartet hatte, 
  blieb aus.


  Die Enttäuschung darüber stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Es lebe der Kaiser!«, wiederholte er, und es klang ein wenig wie 
  das ängstliche Blöken eines Schafes, das zur Schlachtbank geführt 
  wurde.


  Torn ergriff die Gelegenheit, bahnte sich den Weg zu dem Kerl und sagte mit 
  einem nur mühsam zustande gebrachten Grinsen: »Es lebe der Kaiser!«


  Das sicherte ihm die Aufmerksamkeit des Ausrufers, der so stark nach Schweiß 
  stank, dass es Torn nicht länger wunderte, wie er sich auch in den belebtesten 
  Ecken der Stadt einen Weg bahnen konnte.


  »Was weißt du über die beiden Mörder?«, fragte der 
  Erste Wanderer.


  »Man hat sie ganz nah bei ihrem letzten Opfer gefunden, während sie 
  sich noch im Blut des armen Mannes suhlten wie die Schweine im Dreck … 
  es sind Tiere, keine Menschen!« Bei den Worten glitzerten seine Augen. 
  Purer Fanatismus strahlte aus ihnen. Dieser Mann wollte Blut sehen – wegen 
  Menschen wie ihm gab es die Arenen im Rom. Oder war er genau wie alle anderen 
  auch? Lag das, was ihn umtrieb, in der Natur des Menschen, wenn dieser Trieb 
  nicht durch eine dünne Schicht der Zivilisation verdeckt wurde?


  Torn vertrieb diesen bitteren Gedankengang. »Das klingt reichlich übertrieben.«


  »He, willst du etwa sagen, ich lüge?«


  Er hob beschwichtigend die Hand. »Ich will nur sagen, dass dich jemand 
  vielleicht falsch informiert hat.«


  »Ich war selbst dabei, als man sie gefunden hat«, behauptete sein 
  Gegenüber. »Dass ihnen nicht noch Fleischfetzen aus dem Mund hingen, 
  war reiner Zufall. Die haben ihr Opfer teilweise aufgefressen! Genau wie die 
  anderen Male vorher. Die sind wahnsinnig!«


  Der glaubt, was er sagt, dachte Torn. Dennoch kann er unmöglich 
  Shizophror gesehen haben. Also sind wohl irgendwelche Unschuldigen verhaftet 
  worden. Vielleicht liegt hier eine erste Aufgabe vor uns. Sie dürfen nicht 
  sterben. Sie zu retten, wird dem Fluss der Zeit keinen Schaden zufügen, 
  denn ohne den Killerdämon wären sie nie eingekerkert worden.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist ja widerlich. Wo 
  sind sie? Ich würde gerne auf sie spucken.«


  Der linke Mundwinkel hob sich, während der rechte nach wie vor schlaff 
  hinunter hing. »Im Kerker unter der Arena, wo sonst? Und da bleiben sie, 
  bis sie ihre wohlverdiente Strafe bekommen. Schau dir ihre Hinrichtung an, dann 
  kannst du …«


  »Das werde ich«, versicherte Torn beiläufig, drehte sich um und 
  verschwand im Gewühl der Masse.


  Er hatte genug gehört.

 


  Keforia


  In der Skelettkuppel des Kommandos


  Von Schritt zu Schritt wurde Mathrigo misstrauischer. Warum verhielt sich sein 
  Gegner so auffallend ruhig? Nachdem die ersten Attacken Schlag auf Schlag gekommen 
  waren, schritten Drr-kim und er nun schon seit Minuten völlig ungehindert 
  den Gang entlang.


  Irgendetwas stimmte da nicht.


  Nur was?


  »Gebieter …«


  »Was willst du?«, schnauzte der ehemalige Herrscher des Cho'gra, dem 
  an nichts so sehr gelegen war wie daran, diesen Titel zurückzuerhalten.


  »Wir kommen dem Kommando nicht näher.«


  »Wieso …« Mathrigo unterbrach sich selbst. Er hatte den Dokaten 
  verspotten wollen, doch Drr-kim war klug genug, eine solche Behauptung nicht 
  ohne Grund auszusprechen.


  Die Kutte raschelte, als der gelehrte Grah'tak stehen blieb. »Es ist ganz 
  einfach, Meister – wir haben diesen Bereich schon einige Male passiert. 
  Ich erkenne einige feine Unebenheiten an den Wänden wieder. Um es simpel 
  zu sagen … Wir laufen im Kreis.«


  Mathrigo spuckte aus. »Lächerlich! Der Korridor geht strikt geradeaus, 
  wir sind weder abgebogen noch in eine Biegung gegangen. Was du sagst, ist unmöglich.«


  »Unmöglich für die Sterblichen, Gebieter, nicht jedoch für 
  das Kommando.«


  Der Glu'takh schwieg. Natürlich hatte sein Begleiter Recht. »Wie bewerkstelligt 
  er das?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Wahrscheinlich durch gezielte Manipulationen 
  des Kha'tex. Allerdings war nie ein Übergang zu spüren oder auch nur 
  …«


  »Sei still«, verlangte Mathrigo. Er schloss die Augen und konzentrierte 
  sich. »Mich kann er nicht zum Narren halten!« Er war wütend. 
  Was sollten diese Spielereien? Wandte sein Feind wieder eine Manipulationsmaschinerie 
  an? Oder nutzte er tatsächlich das Kha'tex, um die Veränderungen herbeizuführen? 
  Da sollte er sich ins eigene Fleisch geschnitten haben! Denn Mathrigo besaß 
  eine ganz eigene Affinität zu diesem Transportmedium …


  Er würde dem Kommando schon zeigen, was wahre Meisterschaft im Umgang mit 
  dem Kha'tex bedeutete. Sein Feind würde noch bereuen, es ausgerechnet auf 
  diesem Weg versucht zu haben!


  Das Knistern zwischen seinen Fingern nahm er nur am Rande seines Bewusstseins 
  wahr. Seine Sinne rasten in die Gefilde der Dunkelheit und des Bösen, in 
  denen sich das Malum als beherrschendes Element verbreitete und alles Licht 
  und Leben schon lange absorbiert hatte. In diesem Teil des Omniversums gab es 
  seit Ewigkeiten nichts mehr außer … dem Kha'tex, das wimmelte und 
  wuselte und zu dem nur Mathrigo einen unnachahmlichen Zugang gefunden hatte. 
  Er und sein Klon Torn auf der Kehrseite des Vortex, der anderen Kraft.


  Unendlich weit entfernt und gleichzeitig näher als alles andere kehrte 
  Mathrigos Geist zurück. Und ehe er in die Wirklichkeit zurücksprang, 
  sah er die in sich gewundene Schleife, verschlungen und verknotet.


  Mathrigos Hände streckten sich. Aus sämtlichen Fingerspitzen jagten 
  Energiestrahlen, durchtrennten die Schicht zwischen den Ebenen des Omniversums 
  und stellten die Ordnung wieder her.


  »Was habt ihr getan?«, fragte Drr-kim.


  »Was hast du gesehen?«


  »Es ist …« Der Dokat wandte sich unbehaglich, krümmte sich 
  zusammen wie ein Hund, der Prügel erwartete. »… nichts geschehen, 
  Meister. Eure energetischen Entladungen haben sich im Leeren verloren und nicht 
  einmal die Wand dieses Korridors durchschlagen.«


  Mathrigo verzog die Lippen zu einem schmallippigen Lächeln.


  »Aber … aber ich fühle etwas.« Drr-kim ging auf die Knie, 
  die lange, gichtigen Finger schoben sich aus den Ärmeln der Kutte und tasteten 
  über den Boden. Dann lachte er schrill und mit sich überschlagender 
  Stimme. »Ihr habt sehr wohl etwas verändert, Gebieter! Wir waren in 
  einer unsichtbaren Kha'tex-Schleife gefangen! Seit Ewigkeiten versuchen wir, 
  eine solche Schleife zu erzeugen, doch wir scheiterten! Es gilt als unmöglich, 
  das Urelement derart zu manipulieren.«


  »Unmöglich?« Mathrigo verschränkte die Hände ineinander 
  und ließ die Gelenke krachen. »Offenbar nicht! Nun wundert es mich 
  nicht mehr, dass sich das Kommando seit Jahrmillionen an der Spitze der Legion 
  des Grauens hält. Die Kraft eines Slag'horr'tak, gepaart mit der Schlauheit 
  und dem Wissen, wie es sonst nur deiner Rasse zu eigen ist. Er ist eine besondere 
  Kreatur.«


  Er erhob die Stimme und schrie ins Nichts, im Wissen, dass sein Feind ohnehin 
  jedes Wort verfolgte: »Aber das wird dir nichts helfen, denn dein Henker 
  ist unterwegs. An mir wirst du scheitern, wie du schon einmal gescheitert bist. 
  Ich schickte dich ins Exil und werde dich wieder besiegen.«


  Es knackte, und kleine Blitze züngelten von der Decke, ehe die altbekannte, 
  dröhnende Stimme antwortete. »Seitdem habe ich gelernt, Mathrigo, 
  viel gelernt. Denn mir blieb viel Zeit – unendlich viel Zeit auf diesem 
  jämmerlichen, kahlen Planeten! Zeit, in der ich nur eines plante. Deine 
  Vernichtung.«


  »Hör mir gut zu«, sagte Mathrigo. »Ich kann jemanden wie 
  dich an meiner Seite brauchen, als mein Stellvertreter, wenn ich zurückkehre 
  ins Cho'gra und die Herrschaft wieder antrete.«


  Eine Sekunde Schweigen, dann ein höhnisches Lachen. »Wieder antrete? 
  Deshalb bist du also gekommen … jemand hat dich von deinem Knochenthron 
  vertrieben! Wie herrlich – wie sehr ich dir diese Niederlage gönne! 
  Wie lange bist du schon ein Niemand, Mathrigo? Und wer war dumm genug, dich 
  zu vertreiben, aber nicht zu vernichten?«


  Mathrigo fluchte leise – er hatte einen Fehler begangen. Diese Information 
  war seinem Feind nicht bekannt gewesen, wie hätte das Kommando auch in 
  seiner Isolation von den Turbulenzen im Cho'gra erfahren sollen? Alles, was 
  sein Gegner nun erfuhr, konnte diesem einen Vorteil verschaffen. Doch der ehemalige 
  Herrscher des Cho'gra ließ sich nicht lange irritieren. Er beschloss, 
  das Beste aus der Situation zu machen und dem anderen womöglich einen Schock 
  zu versetzen und ihn aus seiner Reserve zu locken. Es galt, dem Kommando den 
  Heimvorteil zu entreißen. »Die Dinge haben sich geändert, der 
  Lauf des Omniversums ist ein anderer geworden, seitdem du hier vegetierst! Der 
  Orden der Wanderer ist zurück! Deine Legion steht vor neuen Aufgaben.«


  »Die Wanderer?« Spiegelte sich zuerst namenlose Verblüffung in 
  diesem Wort, aber dann änderte es sich zu brüllendem Lachen. »Bei 
  den Mächten der Ewigkeit, die Wanderer!«


  »Was gibt es da zu lachen?«, kreischte Mathrigo scheinbar verzweifelt. 
  Er war überzeugt, dass sein Schauspiel perfekt war – es musste aussehen, 
  als verliere er völlig die Nerven. »Sie haben nicht nur mich fast 
  vernichtet, sondern auch das Cho'gra!« An dieser Stelle begannen die Lügen, 
  doch woher sollte das Kommando das wissen? Sein Feind wollte mit Tricks und 
  Fallen arbeiten? Da hatte er sich den Falschen ausgesucht. Auf diesem Gebiet 
  war Mathrigo der wahre Meister. »Fast alle Grah'tak sind vernichtet unter 
  dem Ansturm der Kämpfer des Lichts. Nur noch die Legion des Grauens kann 
  ihnen Widerstand leisten! Und nur dann, wenn ich sie in die Festung am Rande 
  der Zeit führe. Du weißt, dass ich einen besonderen Zugang dorthin 
  kenne, weil ich selbst dort einst lebte! Wir müssen uns verbünden 
  und gemeinsam zuschlagen! Dein Wissen über die Slag'horr'tak kombiniert 
  mit …«


  Die Lichtblitze wurden intensiver.


  »Meister, was …«, flüsterte Drr-kim.


  Mathrigo unterbrach den Dokaten rigoros, packte ihn und zerrte ihn näher 
  an sich heran. Er würde ihn mitnehmen. Es konnte nur noch Sekunden dauern.


  »Egal, was du sagst«, rief das Kommando, »es ist sinnlos. Versuche 
  es erst gar nicht. Zumal ich glaube, dass du lügst.«


  Der Kontakt war hergestellt. Mathrigo nahm die Peilung auf. Seine Sinne tasteten 
  sich voran. Warum hatte er nicht schon früher daran gedacht? Er brauchte 
  nur etwas Zeit, in der die Verbindung mit seinem Feind nicht abbrach. Zeit, 
  in der er die Richtung und Entfernung bestimmen konnte zu dem Ort, an dem das 
  Kommando lauerte.


  »Du verdienst den Tod milliardenfach für das, was du mir angetan hast!«


  Nur wenige hundert Meter und tatsächlich in der ehemaligen Herzkammer des 
  Schiffs spürte Mathrigo etwas. »Dir?«, fragte er. »Du denkst 
  nur an dich? Nicht auch an die Legion des Grauens, die dir anbefohlen ist?« 
  Er sammelte seine besonderen Kräfte. Der notwendige Körperkontakt 
  mit Drr-kim bestand noch immer.


  »Was bedeutet schon das Schicksal der Legion? Ich habe sie gut geführt 
  und Richtlinien entworfen, damit sie überleben können.« Nackter 
  Hass sprach aus den Worten, und Abscheu. »Mehr bin ich ihr nicht schuldig.«


  Es war soweit.


  »Jetzt«, schrie Mathrigo, öffnete das Kha'tex und sprang direkt 
  dorthin, wo sein tödlicher Feind wie eine Spinne im Netz saß.

 


  Im Dunkel


  »Wir sind Viele!«


  »Wir sind Tausend!«


  »Wir sind Shizophror!«


  »Mehr Blut …«


  Carnias Bewusstsein ließ sich nicht vom Blutrausch beeinträchtigen, 
  dem Shizophror als Ganzes und die Vielzahl der Stimmen in ihm erlegen waren. 
  Sie wusste, dass sie ihr Ziel nur erreichen konnte, wenn sie nüchtern blieb 
  und klar. Scharf. Kein einziger Gedanke durfte verraten, was sie plante, keine 
  Sekunde durfte sie unaufmerksam sein, wenn sie in diesem Chor die Oberhand gewinnen 
  wollte. Der Hass auf die Wanderer gab ihr die Stärke, die sie brauchte. 
  Um sie trieben viele, so viele, die erst seit kurzem in Shizophror Eingang gefunden 
  hatten. Orientierungslose, zersplitterte Seelen.


  »Wir sind Shizophror«, tönte mit einem Mal eine Stimme lauter 
  als alle anderen, und doch unendlich leise, eine Stimme die …

 … nur an mich gerichtet ist, erkannte Carnia, die eine, die tot war 
  und doch lebte, die das Ende des Shizophror markieren sollte, wie er bisher 
  gewesen war und der Anfang von etwas Neuem, etwas Gewaltigem. Sie lauschte der 
  Stimme nach und erfühlte, wer sich an sie wandte. Schon wieder.

 »Was willst du? Lass mich in Ruhe, Vater!« Das letzte Wort war 
  reiner Spott, bitterer, beißender Spott.


  »Wir sind Shizophror … dein Ich ist vergangen … wir – 
  sind – Shizophror!«


  Sie hörte es, aber sie akzeptierte es nicht. »Geh, bleib im Verderben, 
  wo du hingehörst, berausche dich am Blut, wie du es schon getan hast, als 
  du noch Fleisch und Blut und Rotger Tassel warst, wie du es dann im Cho'gra 
  auch getan hast als Torcator und wie du …«


  »Als Torcator, der Vater des kleinen Mädchens Sadia!«


  »Sadia ist Vergangenheit!«


  »Du magst dich Carnia nennen, aber du bist immer noch dieselbe. Ich 
  weiß, was dir widerfahren ist, mein Kind …« Ein Kichern, ohrenbetäubend 
  und doch völlig lautlos, eine Stimme, die nur in dem Grah'tak zu hören, 
  nur für Carnia zu vernehmen war. »Ich weiß, wie du dich in Wollust 
  mit dem gewälzt hast, der kurz auf dem Thron im Cho'gra saß, allzu 
  kurz!«


  »Nroth!« Ihr war, als wäre das Wort ein Fluch. Einer der Wanderer 
  inzwischen, eine widerwärtige, hassenswerte Kreatur, noch schlimmer als 
  all die anderen, weil er sich Nara Yannick zugewandt hatte, statt bei ihr zu 
  bleiben.


  »Es ist vorbei und nun sind wir Shizophror. Genieße es, wir töten, 
  wir sehen Blut und Leid, aber wir leben nicht mehr in der Vergangenheit. Du 
  und ich, wir gehören zu den wenigen, die noch eine eigene Stimme haben 
  im Chor, aber das ist alles, Sadia.«

 Carnia wollte schreien, doch sie schwieg, weil sie etwas wissen musste:

 »Woher weißt du all das über mich? Hat Shizophror davon 
  Kunde erlangt?«


  »Wir sind Shizophror, mein Kind – du und ich … wie könnte 
  etwas verborgen sein von dem, was in dir ist? Wie gerne wäre ich dabei 
  gewesen, als du deine Hand verloren hast. Ich hätte den Moment ausgekostet, 
  diesen Schmerz, dieses Leid …«


  »Du bist widerwärtig!«


  »Wir sind Glu'takh … und nun sogar mehr als das! Kein Glu'takh 
  mehr, nicht mehr auf der zweiten Stufe. Ein echter, reinrassiger, einzigartiger 
  Grah'tak! Und nun schweig und genieße es, wie wir ein letztes Mal töten 
  und Blut trinken und Fleisch fressen … ein letztes Mal, ehe wir uns einem 
  höheren Ziel zuwenden. Caligula wird ein Teil von uns. Sein Wahnsinn wird 
  den unseren perfektionieren. Schon bald!«


 

 

Zwischengesang


  PRESTO

 
  

  Tertius Tremellius zog den Kopf ein und duckte sich hinter einen Strauch. Keinen 
  Steinwurf entfernt hatte er Silanus erkannt, seinen Bruder, der Stück für 
  Stück den Wald nach ihm durchsuchte und sich dabei unaufhaltsam seinem 
  Versteck näherte, als ob er längst wüsste, wo sich Tertius verbarg.


  Silanus, der im Sommer zwölf werden würde und damit ein Jahr älter 
  war als er, mit kräftigem, ährengoldenem Haar und wachsamen hellblauen 
  Augen, hielt ein Holzschwert in Händen, das er sich selbst gezimmert hatte. 
  Um seinen sehnigen Körper hatte er ein billiges Stofftuch in der Art einer 
  Toga geschlungen, während ein mit bronzener Farbe überzogener Lorbeerkranz 
  sein Haupt schmückte. »Wo steckst du, Caligula? Stell dich und kämpfe 
  wie ein Mann!«


  Tertius war auf der Hut. Früher, als sie auch schon Gladiator und Kaiser 
  gespielt hatten, war er immer auf Silanus' provozierende Worte hereingefallen 
  und blindlings aus seinem Versteck gestürmt. Doch inzwischen war er schlauer 
  und übte sich in Geduld.


  Womöglich wusste der Bruder tatsächlich nicht, wo er sich aufhielt 
  und setzte die Suche andernorts fort. Wenn er ihm dann den Rücken zukehrte, 
  wollte Tertius die Gelegenheit nutzen und sich seinerseits unbemerkt an Gajus 
  Regulus Maximus, wie sich Silanus in seiner Rolle als Gladiator nannte, heranschleichen, 
  um das Überraschungsmoment auf seiner Seite zu haben.


  »Ich weiß genau, dass du hinter dem Strauch steckst. Komm heraus, 
  ich habe dich gesehen, du feiger Hund, der du dich Kaiser nennst!«


  Mist! Tertius biss sich auf die Unterlippe und überlegte fieberhaft. Sollte 
  er zum Angriff auf den desertierten Gladiator übergehen oder lieber fliehen, 
  um sich woanders ein besseres Versteck zu suchen?


  Er entschied sich für die zweite Möglichkeit. Tertius war plötzlich 
  eine Idee gekommen, wie er seinen Bruder vielleicht doch noch überlisten 
  konnte. Er warf sich auf dem Absatz herum und rannte los, als wäre der 
  wütende Kriegsgott persönlich hinter ihm her. Seine Füße 
  flogen förmlich über den dicht bewachsenen Waldboden.


  Doch sämtliche Zweige und Äste, jeder noch so vertrocknete Grashalm 
  und selbst das ausgedörrteste Buschwerk schienen sich gegen ihn verschworen 
  zu haben. Jeden Schritt, den er machte, quittierten sie mit einem überlauten 
  Rascheln und Knacken und Knistern, als ob sie seinen Bruder direkt mit der Nase 
  auf ihn stoßen wollten. Sicher hatte Silanus ihn längst gehört, 
  ausgespäht und war selbst zur Verfolgung übergegangen.


  Tertius zwang sich, nicht stehen zu bleiben oder gar den Kopf zu wenden. Es 
  hätte ihn nur wertvolle Zeit und den Vorsprung gekostet. Er wollte seinem 
  Bruder den Triumph nicht gönnen, ihn wieder einmal im Spiel besiegt zu 
  haben.


  Er brach aus dem Unterholz, sprang über knorrige Wurzeln und hervorstehende 
  Steine und erreichte einen schmalen Waldweg, den Moose, Farne und Gräser 
  säumten. Tertius schlug einen Haken und sprintete weiter. Kurze Zeit später 
  erreichte er eine von Sträuchern bedeckte Weggabelung. Obwohl er seinen 
  Verfolger im Nacken wusste, blieb er einen Augenblick stehen und orientierte 
  sich.


  Deutlich vernahm er das Rascheln im Unterholz, kaum noch einen Steinwurf entfernt. 
  Zweifellos war ihm der Gladiator auf den Fersen.


  »Bleib stehen, Caligula!«, hörte er da auch schon Silanus rufen. 
  »Deine Zeit als Kaiser ist vorüber.«


  Tertius dachte gar nicht daran, sich seinem Gegner zu stellen und setzte die 
  Flucht fort. Wenn ihn nicht alles täuschte, war es nicht mehr weit bis 
  zu jener Stelle, an der er dem Gladiator eine Falle stellen konnte.


  Das Gelände zu seiner rechten Seite stieg allmählich an. Nur kurze 
  Zeit später türmte es sich zu einem Hang auf, so steil, dass selbst 
  ein geübter Kletterer ihn nur mit Seil und Haken erklimmen könnte, 
  Ausrüstung, die Tertius nicht bei sich führte. Und das wusste auch 
  Silanus.


  Auf dieses Wissen und die Schlüsse, die sein Bruder daraus ziehen würde, 
  stützte Tertius einen Teil seines Plans. Er lief noch einige Schritte weiter, 
  orientierte sich kurz und blieb stehen, als er sein Ziel erreichte.


  Er musste sich beeilen. Das Rascheln und Knacken, die schnellen Tritte seines 
  Bruders waren nur noch einen halben Steinwurf entfernt; und er holte rasch auf.


  Tertius nahm Anlauf, erklomm den Fuß des Hangs und kletterte nach oben, 
  so weit er es konnte. Beinahe hätte er einen Jubelschrei ausgestoßen, 
  als sich keine fünf Ellen über ihm der Hang auftat. Ein dunkles Loch, 
  vor dem ein rostiges Eisengitter lose hing, gähnte ihm entgegen – 
  der Eingang zu einer Höhle. Den Erzählungen seines Großvaters 
  nach sollte es sich sogar um einen seit vielen Jahren nicht mehr benutzten Einstieg 
  in die Katakomben handeln, die sich wie ein gigantisches Wurzelwerk unterhalb 
  der Stadt Rom dahinzogen.


  Tertius hangelte sich an Wurzeln, Ästen und Sträuchern nach oben und 
  brachte das letzte Stück hinter sich. Er keuchte, als er schließlich 
  vor dem Höhleneingang ankam. Zeit zum Durchatmen blieb ihm nicht. Er konnte 
  bereits den blonden Schopf seines Bruders sehen, der soeben um die Wegbiegung 
  rannte. Er zögerte nicht länger. Ein, zwei kräftige Fußtritte, 
  und das Gitter flog aus der rostigen Verankerung, die in ihre Einzelteile zerbröselte. 
  Doch er hatte keineswegs vor, die Höhle zu betreten.


  Schwer atmend und schweißüberströmt kletterte er an Farnen und 
  Sträuchern den Hang noch ein Stück höher, bis er direkt über 
  dem Höhleneingang stand. Dort presste er sich flach auf die Erde und zwang 
  sich, ruhig und gleichmäßig durchzuatmen. Das Herz schlug einen wilden 
  Trommelwirbel in seiner Brust, so laut, dass Tertius vermeinte, es sei selbst 
  am Rande des Abhangs noch zu hören.


  Da vernahm er auch schon die Schritte seines Bruders, der ganz offensichtlich 
  nun ebenfalls den Hang erklomm und sich dem Höhleneingang näherte.


  »Gib auf, Caligula«, rief Silanus, der kaum außer Atem zu sein 
  schien. »Ich weiß, wo du dich versteckt hältst.«


  Natürlich erwiderte Tertius nichts darauf, sondern wartete ab.


  Seine Rechnung ging auf; er hörte, wie sich Silanus an dem Eisengatter 
  zu schaffen machte und es dem hässlichen Krachen nach, das für die 
  Dauer eines Lidschlags das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln und das fröhliche 
  Zwitschern der Singvögel überlagerte, ganz aus der Verankerung riss. 
  Dann betrat der Bruder die Höhle mit vorsichtigen Schritten, die rasch 
  leiser wurden und schließlich ganz verstummten.


  Tertius gestand sich noch einige Augenblicke des Abwartens zu, bevor er sich 
  zögernd aufrichtete und – als noch immer nichts zu hören war 
  – den Hang so leise wie möglich wieder hinabkletterte. Vor dem Höhleneingang 
  angekommen, hielt er abermals kurz inne und lauschte.


  Außer den mannigfaltigen Geräuschen des Waldes war nichts zu vernehmen, 
  keine Schritte, kein Rufen. Silanus musste offenbar schon ein ganzes Stück 
  weit in die Höhle vorgedrungen sein. Tertius fand, dass es an der Zeit 
  war, die Verfolgung aufzunehmen.


  Er betrat nun seinerseits die Höhle, deren Öffnung ihm mit einem Mal 
  finster und bedrohlich schien. Meter für Meter brachte er hinter sich. 
  Dabei achtete er darauf, sich eng an der Wand aufzuhalten, damit sein Bruder 
  ihn gegen das Tageslicht in seinem Rücken nicht vorzeitig erkennen konnte. 
  Die Sorge war unbegründet. Bereits nach wenigen Schritten hatte ihn die 
  Höhle verschluckt wie ein hungriger Schlund. Er konnte kaum noch die Hand 
  vor Augen sehen, so dunkel war es bereits geworden. Außerdem strahlten 
  die karstigen moosbewachsenen Wände eine Kälte aus, die sich mit jedem 
  Schritt noch verstärkte. Tertius spürte, wie sich seine Haare in Nacken 
  und auf den Unterarmen aufrichteten. Er fröstelte.


  Allmählich zweifelte er daran, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen 
  war, Silanus in die Höhle zu locken. Tertius vermochte in der Finsternis 
  nicht einmal mehr zu erahnen, wohin er seine Schritte setzte. Wie sollte er 
  da seinen Bruder noch rechtzeitig entdecken?


  Ein falscher Tritt nur, ein Erdloch, das er zu spät bemerkte – Tertius 
  hatte weniger Angst, dass dadurch sein Plan vorzeitig scheiterte, als vielmehr 
  davor, sich so schwer zu verletzen, dass er die Höhle aus eigenen Kräften 
  nicht mehr verlassen konnte. Außerdem legte sich der Geruch nach feuchtem 
  Erdreich, Fäulnis und Moder so schwer auf seine Atemwege, dass er glaubte, 
  kaum noch Luft zu bekommen. Er wischte jedoch die Zweifel beiseite und setzte 
  seinen Weg fort. Allerdings hatte er beschlossen, dass er – sollte er nicht 
  binnen der nächsten Minuten auf Silanus stoßen – sein Versteckspiel 
  aufgeben und sich zu erkennen geben würde.


  In der Dunkelheit stolperte er unvermittelt über etwas. Tertius kämpfte 
  um sein Gleichgewicht, ruderte wie ein Ertrinkender mit den Armen, bevor er 
  mit einem unterdrückten Aufschrei zu Boden fiel. Es gelang ihm, den Sturz 
  gerade noch abzufangen. Er konnte aber nicht verhindern, dass er sich Handflächen 
  und Unterarme an den scharfkantigen Steinen aufschrammte.


  Schmerz brannte wie Feuer in seinen Händen. Außerdem wurde es zwischen 
  den Fingern mit einem Mal warm und feucht. Er blutete.


  Hastig wischte er sich die Hände an der Kleidung ab und drehte sich zu 
  der Stelle um, an der er das Hindernis vermutete, über das er gestolpert 
  war.


  Erst jetzt kam ihm in den Sinn, dass das Etwas schwer und träge, ja, sogar 
  etwas weich und nachgiebig gewesen war. Tertius tastete sich zögernd voran, 
  seinen rasenden Herzschlag und das klamme Gefühl ignorierend, das sich 
  in der Magengegend ausbreitete.


  Unter den Fingerspitzen fühlte er Stoff. Es war rau, warm und feucht. Und 
  klebrig. Er tastete sich weiter vor – und erstarrte. Das, was vor ihm auf 
  dem Boden lag, war kein Gegenstand. Es war ein Mensch.


  Silanus!


  Obwohl er den Bruder nicht sehen konnte, erkannte er ihn an dem kräftigen 
  Haar, das zwischen seinen Fingern hindurch glitt.


  Was war mit ihm geschehen?


  Tertius sprach ihn an. Ergriff seine Schultern und rüttelte ihn durch.


  Doch Silanus reagierte nicht.


  Hatte er sich verletzt? War er ohnmächtig?


  Tertius rutschte nach hinten, weg von dem Bruder. Er musste rasch Hilfe holen. 
  Bei seinen Eltern. Oder bei irgendjemandem, dem Nächsten, der ihm über 
  den Weg lief. Er rappelte sich hoch, beinahe gelähmt vor Entsetzen und 
  Angst um den Bruder. Er musste sich an der Wand abstützen, um überhaupt 
  aufstehen zu können.


  Mühsam stieg er über seinen Bruder hinweg. Beinahe wäre er ausgerutscht, 
  als er in etwas Feuchtes, Glitschiges trat.


  Da hörte er das Geräusch.


  Ein hohles Klacken, das sich ihm rasch näherte.


  Klackklack. Klackklack.


  Waren das Schritte?


  »Hallo? Ist ja jemand? Ich brauche Hilfe! Mein Bruder ist verletzt und 
  liegt am Boden.«


  Er erhielt keine Antwort.


  Stattdessen kam dieses seltsame Klicken und Klacken immer näher.


  Eine ganze Rumpflänge über ihm, direkt unter der Höhlendecke, 
  glühte ein dunkelrotes Augenpaar, das feindselig auf ihn herabstarrte. 
  Ein dumpfes Knurren brach sich an den Wänden.


  Im fahlen Licht, das die Augen abstrahlten, erkannte Tertius ein grauenvolles 
  Wesen, dessen Körper ganz mit schwarzem Pelz überzogen war. Die dürren 
  Arme und Beine, mit Klauen an Stelle von Füßen und Händen, erinnerten 
  an eine übergroße Spinne.


  Das Ungeheuer kratzte mit den Spitzen seiner Klauen über die Höhlenwände, 
  als wollte es sich die rasiermesserscharfen Krallen wetzen. Das schrille, kreischende 
  Geräusch fuhr Tertius durch Mark und Bein.


  Ansatzlos stürzte sich das Monstrum auf den vor Angst zitternden Jungen.


 

 

5.

 


  Rom


  Das Jahr 41


  Die Klinge drehte sich langsam, so dass sich das Licht der Öllampe in dem 
  ansonsten völlig verdunkelten Raum auf ihr brach. Sie mochte etwa genauso 
  lang sein wie die ausgestreckte Hand, deren Zeigefinger die dünn geschliffene 
  Schneide nun berührte. Der Finger strich über das blitzende Metall. 
  Ein winziger Blutstropfen quoll aus der Kuppe und färbte die sonst blitzsaubere 
  Klinge rot. Dann verkrampfte sich die Hand, die den Griff bislang lose gehalten 
  hatte. Das Messer raste auf Tattoo zu, beschrieb im letzten Augenblick einen 
  Bogen und rammte in die Platte des Tischs.


  »Ihr werdet reden«, sagte der Mann mit kalter Stimme und ließ 
  die Waffe los. Sie steckte fest, schwang zitternd hin und her. »Auf die 
  eine oder andere Art.« Der Zeigefinger mit der winzigen Wunde legte sich 
  auf die Lippen, für einen kaum wahrnehmbaren Moment war die Zunge zu sehen 
  und leckte darüber.


  Die beiden Wanderer waren von Angehörigen der Stadtwache in diesen Raum 
  gezerrt worden, die noch immer schwer bewaffnet hinter ihnen Wache hielten. 
  Die Gefangenen zu fesseln, hatte wohl niemand für nötig erachtet. 
  Nun standen Tattoo und Cassius vor dem Tisch, hinter dem ein massiger Römer 
  auf einem Stuhl saß, als wäre er darauf festgewachsen.


  Cassius sah, dass sich sein Waffenbruder nur mühsam aufrecht hielt. Zweifellos 
  schmerzte seine Brustwunde entsetzlich, seit er von den Wächtern, die in 
  die Kerkerzelle gestürmt waren, brutal auf die Beine gezerrt worden war 
  und sie wieder zu bluten begonnen hatte. Plötzlich verdrehten sich seine 
  Augen, als drohten ihm die Sinne zu schwinden. Er kniff sie zusammen, atmete 
  tief ein und öffnete sie wieder. »Wir möchten wissen, wer Ihr 
  seid und was uns vorgeworfen wird.«


  Der Römer lachte. Er trug einen Brustpanzer und einen Helm, als befände 
  er sich mitten in einem Kampf auf dem Schlachtfeld. Rote Federn schmückten 
  den Helm. Ein breiter Ledergurt spannte sich als Waffengürtel um seine 
  Hüften; nicht nur die Scheide des Dolches war daran befestigt, sondern 
  auch ein Kurzschwert. »Das närrische Volk wirft euch vor, ihr wärt 
  die Spinnenmörder, was Caligula längst öffentlich bestätigt 
  hat. Darum beruft euch nicht auf die Gerichtsbarkeit und auf das, was euch als 
  Bürger möglicherweise zusteht … Es ist zwecklos. Das Urteil ist 
  bereits gefällt und wird vollstreckt werden. Caligulas Wort ist Gesetz 
  und wird niemals aufgehoben werden. Niemals, versteht ihr? Es ist nichts anderes, 
  als hätten die Götter selbst gerichtet. Das Volk lechzt nach eurem 
  Blut, und Caligula hat für euch eine Gladiatorenschau in der Arena vorbereitet.«


  Der Plauderton, in dem der Römer diese tödliche Anschuldigung vorbrachte, 
  bewirkte in Cassius Übelkeit. Er ließ sich jedoch nicht beirren. 
  »Aber Ihr wisst, dass wir mit den Opfern des Spinnenmörders nichts 
  zu tun haben. Ich sehe es in Euren Augen, Ihr seid ein kluger Mann. Tarragus 
  der Adler wusste es ebenso, ehe er dem, den er jagte, selbst zum Opfer 
  fiel. Wir kannten ihn, und er gab uns die Freiheit. Wenn Ihr so klug seid, wie 
  ich glaube, werdet Ihr ebenso handeln.«


  Beiläufig griff der Römer nach dem Dolch und ließ ihn in dem 
  Waffengurt verschwinden. »Selbstverständlich weiß ich das. Leider 
  konnte mir der hoch geschätzte Tarragus nichts mehr von euch berichten. 
  Dennoch schenke ich euch Glauben. Ich habe guten Grund zu der Annahme, dass 
  ihr …« Affektiert entfernte er sich etwas Schmutz unter dem Nagel 
  seines linken Zeigefingers. »… dass ihr meinen Vorgänger beeindruckt 
  habt. Ihn vielleicht sogar – unter Druck gesetzt habt?« Die letzten 
  Worte sprach er scharf aus, und sie klangen düsterer und bedrohlicher als 
  jeder Todesschwur.


  »Ihr seid Tarragus' Nachfolger?«


  »Unser Kaiser hat mich mit dieser ehrenwerten Aufgabe betraut, weil er 
  der Ansicht ist, jemand müsse diesen Spinnenmörder überführen, 
  der seine Stadt unsicher macht und sein Volk in Angst und Schrecken versetzt. 
  Er kann es nicht ertragen, dass jemand mehr gefürchtet wird als er selbst.« 
  Ein trockenes Lachen folgte, das fast einem Husten glich. »Ihr beide werdet 
  mir euer Geheimnis verraten.«


  »Wer seid Ihr?«, fragte Cassius.


  »Da ihr angesichts des Todes so viel Mut – oder sollte ich sagen: 
  Dummheit – zeigt, will ich euch diese Frage beantworten, zumindest, soweit 
  ihr die Antwort kennen solltet. Mein Name tut nichts zur Sache, doch ihr sollt 
  wissen, dass ich ein Oberster der Prätorianergarde bin. Der Oberste, 
  um genau zu sein.«


  »Ein Tribunus Militaris.«


  »Ganz recht. Kommen wir zur Sache. Momentan will ich von euch nur eins 
  wissen. Was ist dieses Ding, das ihr bei euch getragen habt?«


  »Wovon redet Ihr, Tribun?«


  Statt einer Antwort zog der Römer den Dolch wieder hervor, umrundete den 
  Tisch, setzte die Klinge an Cassius' rechten Handrücken und zog sie ohne 
  großen Druck darüber.


  Der junge Wanderer handelte im wahrsten Sinn des Wortes gedankenschnell. 
  Die Klinge konnte ihn dank der Plasmarüstung, die er nach wie vor trug, 
  nicht verletzen. Nicht solange ein Mensch sie führte. Dennoch musste er 
  den Eindruck erwecken, dass genau das geschah!


  Er gab der Rüstung den Befehl, eine kleine Schnittwunde zu simulieren.


  Stöhnend zog er dann die Hand an den Körper, als wolle er sie vor 
  weiteren Attacken in Sicherheit bringen. Die angebliche Wunde schloss sich sofort 
  wieder, indem das Plasma in seine ursprüngliche Form zurückfloss.


  »Es ist nicht nötig, uns zu foltern«, sagte Tattoo.


  Cassius kam es gelegen, dass der Waffenbruder damit die Aufmerksamkeit auf sich 
  zog. Er fragte sich, ob nun der Moment gekommen war, an dem eine Flucht leichter 
  möglich war als irgendwann sonst. Die wachhabenden Legionäre und der 
  Tribun konnten ihnen nicht ernsthaft gefährlich werden. Womöglich 
  konnte sogar Tattoo trotz seiner Wunde entkommen, wenn sie es nur richtig angingen. 
  Wenn Tattoo der Plasmarüstung den Auftrag gab, das Aussehen des Tribuns 
  zu kopieren, würde …


  Seine Gedanken gerieten abrupt ins Stocken.


  »Ich habe nicht vor, euch zu foltern. Es gibt wesentlich effektivere Methoden, 
  euch zum Sprechen zu bringen. Also ein zweiter Versuch: Was hat es mit diesem 
  Ding auf sich, das ihr bei euch getragen habt?«


  »Es ist ein Andenken«, behauptete Tattoo. »Im Grunde völlig 
  nutzlos, auch wenn es ungewöhnlich aussieht. Es ist ein Kunstwerk aus Ägypten, 
  von dortigen Handwerkern aus Sand und …«


  Gelangweilt klatschte der Tribun in die Hände. Augenblicklich wurde die 
  Tür des Raumes geöffnet. Alexander taumelte in den Raum, der junge 
  griechische Arzt, der Tattoo in der Kerkerzelle behandelt und ihm damit möglicherweise 
  das Leben gerettet hatte. Zwei Legionäre folgten; sie hatten Alexander 
  zuvor in den Rücken gestoßen.


  Im nächsten Augenblick starben alle Aussichten auf eine erfolgreiche Flucht. 
  Der Tribun vereitelte, wohl aus Zufall genau im richtigen Moment, sämtliche 
  Pläne seiner beiden Gefangenen. Er ging auf den jungen Griechen zu und 
  hob seinen Dolch. Die Klinge legte er an Alexanders Hals. »Ihr seid ehrenhafte 
  Menschen, das sehe ich an dem Stolz in euren Augen. Ihr werdet lieber selbst 
  sterben als das zu ertragen, was nun auf euch zukommt. Also hört mir gut 
  zu. Ihr redet … oder ich schneide ihm die Kehle durch.«


  Diese Aktion verschlug Cassius die Sprache. Damit hatte er nicht gerechnet. 
  Wie sollten sie sich aus dieser Situation herauswinden, ohne dass es zur Katastrophe 
  kam? Sie konnten nicht zulassen, dass Alexander ihretwegen getötet wurde 
  – aber ebenso wenig durften sie den wahren Zweck eines Lux enthüllen. 
  Oder doch? War das in diesem speziellen Fall nicht das kleinere Übel? Was 
  sah die Wandererregel für einen solchen Fall vor? Ihm fehlte schlicht die 
  Erfahrung. Oder hatte es nie etwas Vergleichbares gegeben?


  »Es bleibt euch nicht mehr viel Zeit«, sagte der Tribun kalt. »Also 
  überlegt euch gut, ob ihr sehen wollt, wie ich seine Kehle durchschneide. 
  Mir ist es völlig gleichgültig. Ihr solltet allerdings wissen, dass 
  ich noch eine ganze Menge Gefangener nach ihm vor euren Augen hinrichten werde.«


  Cassius wurde übel. Nie zuvor hatte er sich derart hilflos gefühlt. 
  Weder während seiner kurzen Laufbahn als Wandererschüler noch während 
  seiner Zeit in den römischen Arenen war er jemals so sehr in die Ecke gedrängt 
  und unter Druck gesetzt worden.


  Sein Blick fing sich an Alexanders Augen – in ihnen stand das nackte Grauen 
  zu lesen. Der junge griechische Arzt schielte voller Verzweiflung nach unten, 
  auf die Klinge, die seinem Leben in wenigen Sekunden vielleicht ein brutales 
  und schmerzhaftes Ende bereiten würde.


  »Wir sagen es«, rief Tattoo. »Ihr könnt ihn gehen lassen.«


  Der Römer lachte. »Ihr werdet allerdings reden, ehe ich ihn freigebe, 
  und wenn ich auch nur noch ein einziges Wort höre, das …«


  Die Tür wurde aufgerissen und knallte gegen die Wand. Dem Tribun blieben 
  dadurch alle weiteren Worte förmlich im Hals stecken.


  Cassius erkannte denjenigen augenblicklich, der nun mit gemessenen Schritten 
  den Raum betrat. Die Ausstrahlung des Neuankömmlings zog jeden sofort in 
  seinen Bann. Er besaß unbestreitbar ein Charisma, das seinesgleichen suchte 
  – eine Mischung aus Macht, Stärke und Wahnsinn, der alles andere überstrahlte.


  Der Tribun ließ das Schwert sinken und verneigte sich. »Ihr … 
  Ihr hier, Herr?«


  Caligula selbst war gekommen …

 


  Quintus Tarcus atmete schwer. Nicht etwa, weil er sich körperlich verausgabt 
  hätte – etwas anderes raubte ihm geradezu das letzte Quäntchen 
  Energie. Es war nicht nur der Anblick dieses seltsamen Dings … es 
  war das Wissen, dass etwas vor ihm lag, das anders war als alles, was er je 
  gesehen hatte. Anders als alles, was jeder einzelne im Imperium jemals gesehen 
  hatte.


  Etwas, das nicht Menschenhand geschaffen haben konnte.


  Ein Artefakt der Götter.


  Zweifellos musste es Mars persönlich geschaffen haben, der kriegerischste 
  aller Götter. Vielleicht waren auch Quirinius und Jupiter daran beteiligt 
  gewesen. Womöglich hatte Mars sogar seine Kinder Romulus und Remus damit 
  gegen jeden Feind verteidigt und damit die Gründung der Großen Stadt 
  ermöglicht.


  Doch wie dem auch sei – das Artefakt war wundervoll.


  Einzigartig.


  Und nun lag es vor ihm.


  Es … oder sie. Eine Waffe, die mächtiger war als jede andere. 
  Dieser Narr von einem Tribun erkannte nicht, welche Kraft und Macht sie verlieh 
  … und welche Verantwortung aus dieser Kraft floss. Dies war keine Waffe 
  wie jede andere, die in plumpen Kämpfen oder Gladiatorenspielen eingesetzt 
  werden sollte. Quintus hoffte, dass die Götter dieses Sakrileg nicht bestrafen 
  würden. Er selbst jedoch war unschuldig und fest davon überzeugt, 
  dass Mars sein reines Herz erkennen würde.


  Der Tribun hatte Quintus damit beauftragt, mit dieser leuchtenden Waffe in der 
  Arena zu kämpfen und damit das nächste Spiel zu einem unvergesslichen 
  Schauspiel zu machen. Quintus, der alte Gladiatorenmeister, verstand nun, warum 
  er in seiner Schule ein entsetzliches Gemetzel hatte miterleben müssen. 
  Es hatte seiner Vorbereitung gedient. Nun wusste er, welche Aufgabe ihm bevorstand. 
  Er war von den Göttern auserwählt, den Spinnen-Mörder zu bekämpfen 
  und zu besiegen. Der größte Kampf seiner Laufbahn. Der krönende 
  Abschluss. Alles andere war nur ein schaler Vorgeschmack gewesen, nicht mehr 
  als der Hauch einer Ahnung, die zu dem Endkampf im selben Verhältnis stand 
  wie ein Schluck abgestandenes, brackiges Wasser zu einem edlen Wein.


  Aber dieser Narr von Tribun, den Kaiser Caligula persönlich auserwählt 
  hatte, die Nachfolge des großen Tarragus anzutreten und den Spinnen-Mörder 
  zu jagen – dieser Narr verstand nicht das Geringste.


  Quintus Tarcus griff nach dem Etwas, das, wie er inzwischen wusste, der Griff 
  eines Schwertes war; des wunderbarsten Schwertes, das die Welt je gesehen hatte. 
  Wahrscheinlich war es im Feuer der ewigen Esse geschmiedet, die einst auch die 
  Sonne hervorbrachte.


  Ein Zufall hatte dem Tribun gezeigt, wie aus dem bloßen Griff ein Schwert 
  wurde. Zumindest, wenn man es als Zufall bezeichnen wollte. Quintus glaubte 
  nicht daran. Er nannte es Vorsehung, sah darin die leitende Hand des Kriegsgottes, 
  der nicht länger zusehen wollte, wie der Spinnen-Mörder seine Opfer 
  suchte und reichlich fand.


  Quintus griff zu und drückte auf jene Stelle, die das unfassbare Wunder 
  geschehen ließ.


  Mit einem eigenartigen, sirrenden Geräusch baute sich aus dem Nichts eine 
  schrecklich kalt und unnatürlich leuchtende Klinge auf. Zumindest nannte 
  Quintus es für sich selbst Klinge, obwohl es anders aussah als jede 
  Klinge, die er zuvor gesehen hatte. Dennoch erfüllte dieses kantige, strahlende 
  Etwas zweifellos genau diesen Zweck, wie auch das ganze Gebilde ein Schwert 
  war.


  Ein Götterschwert.


  Geschaffen dazu, den geheimnisvollen Spinnen-Mörder zu vernichten, der 
  – Quintus schauerte bei diesem Gedanken – womöglich kein Mensch 
  war und deswegen mit einer besonderen Waffe bekämpft werden musste.


  Bot dieser Gedankenansatz nicht die Lösung, nach der ganz Rom verzweifelt 
  suchte, so phantastisch und unglaubwürdig er auch sein mochte? Deshalb 
  war es bislang niemandem gelungen, nicht einmal dem zweifellos genialen Tarragus, 
  diesen Mörder zu Gesicht zu bekommen. Deshalb tötete der Spinnen-Mörder 
  nicht nur seine Opfer, sondern richtete sie grausam zu und fraß sie teilweise 
  gar auf … weil er kein Mensch, sondern ein Monstrum war, ein Ungeheuer 
  aus der Unterwelt.


  Quintus konnte nicht verhindern, dass seine Hand ein wenig zitterte, als er 
  das leuchtende Götterschwert führte. Es durchschnitt als flammendes 
  Fanal die Luft in dieser Arena, die für jedes Publikum abgesperrt war. 
  Nur er selbst befand sich in ihr.


  Niemand durfte sehen, was in diesen Momenten geschah.


  Wenn morgen die nächsten Spiele – die Hinrichtung der neuesten Gefangenen 
  – abliefen, würde Quintus' Auftritt für eine Sensation sorgen. 
  Ob auch diejenigen, denen die Götterwaffen entwendet worden waren, hingerichtet 
  werden würden, diese Entscheidung war noch nicht gefallen. Zumindest hatte 
  man Quintus nicht davon in Kenntnis gesetzt. Der Tribun befragte sie wohl gerade 
  in diesem Augenblick, und es kam darauf an, was er erfuhr. Es ging gar das Gerücht, 
  dass sich Caligula persönlich den Fremden widmen wollte.


  Nur einer befand sich neben Quintus noch in der Arena und dem angrenzenden Gebäudetrakt 
  – abgesehen von den Gefangenen und deren Wärter in dem unterirdischen 
  Kerkertrakt, die diesen jedoch nicht verlassen würden: ein blinder Sklave, 
  der seit so vielen Jahren niedere Dienste in der Arena versah, dass er sein 
  Augenlicht nicht benötigte, um jeden Schritt und jeden Handgriff mit traumwandlerischer 
  Sicherheit durchzuführen.


  »Jetzt!«, schrie Quintus.


  Er wappnete sich.


  Er hörte das Rasseln eines Eisentores.


  Es hatte einigen Aufwand gekostet, den Löwenkäfig an diesen Platz 
  zu schaffen. Zumal diese Bestie viel zu wertvoll war, um sie ohne Publikum abzuschlachten. 
  Doch Quintus hatte sich dies ausdrücklich erbeten, und der Tribun hatte 
  nicht widersprochen. Es lag ein Sonderfall vor, wie es ihn zuvor noch nie gegeben 
  hatte. Außergewöhnliche Umstände erforderten nun einmal außergewöhnliche 
  Maßnahmen, und gute Vorbereitung war wichtig, um ein Gelingen der Spiele 
  zu garantieren.


  Mit einem Krachen und Klicken rastete das Tor ein – was nichts anderes 
  hieß, als dass der Käfig nun vollständig geöffnet war.


  Noch sah Quintus Tarcus nichts, denn alles, was sich hinter dem Eingang in den 
  hölzernen Anbau befand, entzog sich seinen Blicken. Der Eingang selbst 
  wirkte wie ein schwarzes Loch, durch das kein Licht fiel.


  Aber der Gladiatorenmeister hörte und fühlte.


  Den Rasseln und Krachen folgte ein Brüllen. Kleine Erschütterungen 
  durchliefen den Boden, die bis zu Quintus' Standort zu spüren waren. Er 
  meinte sogar zu fühlen, dass die Sandkörner unter seinen nackten Fußsohlen 
  vibrierten.


  Dann raste der Löwe heran.


  Die mächtige Gestalt sprang aus dem Tor, flog meterweit, ehe sie krachend 
  auf allen Pfoten landete. Das Tier warf den Kopf herum, dass die Mähne 
  flog. Die gefährlichen Zähne blitzten und verhießen jedem Opfer 
  einen schrecklichen Tod.


  Der Löwe war ausgehungert und bis aufs Blut gereizt worden, wie jedes Raubtier, 
  das in die Arena geschickt wurde. Er war nichts weiter mehr als der Gestalt 
  gewordene Tod, ein Monstrum, das nicht aus Hunger tötete, sondern aus schierem 
  Überlebenstrieb.


  Quintus blieb ruhig. Er richtete das Götterschwert auf seinen tierischen 
  Gegner. Das blaue Licht flackerte und sirrte, warf widernatürliche Licht- 
  und Schattenreflexe in der Arena. Darauf achtete er nicht. Jede Ablenkung konnte 
  tödlich sein.


  Das Raubtier aus den Weiten Africas stand scheinbar völlig ruhig. Die kleinen 
  Augen in dem mächtigen Schädel fixierten den Menschen hinter dem Licht, 
  das auch die Bestie in Verwirrung stürzen musste. Etwas Derartiges war 
  ihm zweifellos noch nie begegnet. Wahrscheinlich schätzte sie die Lage 
  ab, überlegte mit ihren primitiven Instinkten, wie sie handeln sollte.


  Quintus dachte unwillkürlich zurück, hin zu jenem Tag, an dem ihm 
  schon einmal ein Löwe in einer Arena gegenübergestanden hatte. Damals 
  war er einer von vielen Gladiatoren gewesen und der einzige, der unverletzt 
  überlebte. Zwei starben damals, drei wurden verletzt. Sie alle waren zu 
  ungestüm gewesen, im Unterschied zu Quintus, der eiskalt abgewartet und 
  der Bestie dann den Todesstoß versetzt hatte.


  Als in die mächtigen Muskelpakete des Löwen Bewegung kam, was sich 
  unter dem glänzenden Fell deutlich abzeichnete, kehrte der Gladiatorenmeister 
  gedanklich in die Gegenwart zurück. Er atmete tief durch.


  Alle Versuche mit dem leuchtenden Schwert des Kriegsgottes hatten gezeigt, dass 
  er sich nicht sorgen musste. Dennoch breitete sich eine gewisse Nervosität 
  und Angst in ihm aus – noch nie hatte er die Klinge gegen ein Lebewesen 
  eingesetzt. Doch wieso sollte es dabei Schwierigkeiten geben? Wenn dieses Leuchten 
  Holz durchschlug und sogar das Metall von Schwertern und Rüstungen keinen 
  Widerstand bot …


  Der Löwe hetzte mit gewaltigen Sätzen an Quintus vorüber, warf 
  sich herum und sprang.


  Das Tier wollte in seinen Rücken gelangen, jenseits des unheimlichen Lichtspeeres.


  Quintus wirbelte herum.


  Das Schwert zog eine Spur in der Luft, flirrte und flackerte an den Rändern 
  – und hieb in den Leib des Tieres.


  Der Gladiatorenmeister schrie.


  Doch nicht vor Entsetzen, sondern vor Verblüffung über das, was geschah.


  Er fühlte keinen nennenswerten Widerstand. Die Klinge durchtrennte Fell, 
  Fleisch, Muskeln und Knochen knapp unterhalb des Schädels am Beginn des 
  Leibes und trat auf der anderen Seite wieder hervor. Sie leuchtete nach wie 
  vor makellos. Kein Blut verschmierte sie.


  Der Leib des Raubtiers flog von seiner Wucht getrieben noch weiter, in zwei 
  Hälften geschlagen. Der Schädel prallte gegen Quintus' Brust und riss 
  ihn zu Boden.


  Hart schlug er auf, der Torso fiel nicht weit entfernt ebenfalls in den Sand.


  Die Kiefer des Löwen waren wie erstarrt, die Augen blickten starr und tot.


  Nahezu kein Blut floss. Stattdessen stank es verschmort, wie nach einem Brand, 
  in dem Menschen ihr Ende gefunden hatten. Das Fleisch des Löwen war an 
  den Schnittstellen eine einzige Brandwunde.


  Quintus Tarcus rappelte sich wieder auf.


  Caligula wollte einen Kampf, wollte der Masse der Zuschauer in der Arena etwas 
  Besonderes bieten?


  Nun, das konnte er haben …

 


  Im Cho'gra


  Zu allem Überfluss stieg auch noch die Temperatur.


  Nicht dass General Nagor dies wahrgenommen hätte, aber die Dokaten hatten 
  es ihm berichtet. An dieser nüchternen Tatsache gab es keinerlei Zweifel. 
  Die Eiseskälte des riesigen unterirdischen Gewölbes, dem Mathrigo 
  den Namen »Cho'gra« gegeben hatte, verlor sich zusehends.


  Was all die Lavaströme nie hatten bewirken können, geschah nun – 
  und es hing zweifellos mit den mysteriösen Zerfallserscheinungen zusammen. 
  Und die Dokaten konnten ihm noch immer keine Antworten geben. Das einzige, wozu 
  sie in der Lage waren, war, ihm Messergebnisse mitzuteilen.


  Jämmerlich!


  Was interessierte es Nagor, ob die Umgebungstemperatur im Laufe einer Stunde 
  um 0,001 oder 0,002 Prozent anstieg? Es war gleichgültig! Und wenn es tausend 
  Mal so schnell gehen sollte, spielte es noch immer keine Rolle. Nur eins war 
  von Bedeutung: Die Ursache musste beseitigt und der Zerfall dadurch gestoppt 
  werden. Dazu wiederum waren die Dokaten mit all ihrer Gelehrsamkeit offenbar 
  nicht in der Lage.


  Der Perr'agkar saß auf seinem Knochenthron und ließ den Blick schweifen.


  Die Ock'mar-Leibwache stand ungerührt zu beiden Seiten des Eingangs, der 
  in den Thronsaal führte. Nagor hatte ihnen Weisung gegeben, niemanden vorzulassen. 
  Selbst die Dokaten durften nur dann Zutritt erhalten, wenn sie statt weiterer 
  jämmerlicher Ausreden endlich Fakten und Lösungen präsentieren 
  konnten.


  Nagors Denken kreiste zunehmend um die Zerstörungen. Er verfluchte den 
  Umstand, dass dies nach all den Jahrmillionen gerade jetzt geschehen musste. 
  Warum hatte sich nicht Mathrigo damit herumschlagen müssen? Nagor hatte 
  anderes zu tun – besseres! Es gab ein Immansium, das erobert werden wollte. 
  Seine Armeen rollten und standen bereit, weitere Instruktionen und vor allem 
  Nachschub zu bekommen. Immer noch rekrutierte Nagor neue Soldaten, ließ 
  neue Grak'ul dem Malum entsteigen. Mathrigo ließ mit der Legion des Grauens 
  nach wie vor auf sich warten. Und er, Nagor, der Herrscher aller Grah'tak im 
  Immansium, war gezwungen, sich um Probleme zu kümmern!


  Er schrie und spuckte einige Würmer aus, an denen er genagt hatte. In hohem 
  Bogen flogen sie durch die Luft, ehe sie aufschlugen. Einige zerplatzten auf 
  dem Felsboden, andere krochen hastig davon. Nagor verfolgte die kriechenden 
  Bewegungen mit den Augen, blieb jedoch sitzen. Mit der Rechten packte er eine 
  Handvoll wimmelnder Insekten aus seinem Vorratsbeutel und stopfte sie ins Maul. 
  Die Chitinpanzer knackten, als er sie zermalmte.


  Dann durchlief eine Erschütterung den Boden.


  Nagor fluchte, zeigte jedoch sonst keine Reaktion.


  Er kannte das inzwischen zur Genüge.


  Es kümmerte ihn auch nicht, dass nur wenige Minuten später aufgeregte 
  Stimmen vor dem Eingang in den Thronsaal laut wurden. Irgendwelche Grah'tak 
  verlangten Einlass.


  Der General drehte sich nicht einmal zu ihnen um. Er war es satt, sich irgendwelche 
  Klagen, Beschwerden oder Forderungen anzuhören. Er konnte das Gewimmer 
  nicht mehr ertragen, mit dem ihm Abgesandte der einen oder anderen Rasse mitteilten, 
  dass Bereiche ihres Lebensraums eingestürzt waren. Sollten doch alle das 
  Cho'gra verlassen!


  Dumpfe Befehle der Ock'mar drangen bis an Nagors Ohren. Der Lärm wurde 
  danach jedoch nicht lauter. Offenbar waren seine Leibwächter nicht dazu 
  in der Lage, den Pöbel wegzuschicken. Mit einer langsamen Bewegung packte 
  Nagor den Griff seines Brak'tar-Schwertes. Die Krallen klickten auf dem Dämonenmetall. 
  Er hob die Waffe bewusst so, dass das Brak'tar über die Armlehnen schleifte 
  und ein sirrendes Geräusch entstand.


  Was die Ock'mar nicht vermocht hatten, gelang diesem Geräusch augenblicklich.


  Vor dem Tor in den Thronsaal kehrte Ruhe ein.


  Nagor stampfte dorthin, mit schnellen Schritten. Das Schwert hob er mit der 
  Rechten auf Kopfhöhe. Er war bereit – wenn irgendeine dieser jämmerlichen 
  Gestalten fliehen würde, würde er es ihr in den ungeschützten 
  Rücken rammen.


  Doch alle waren zumindest klug genug, ihrem Herrscher entgegenzusehen. Diesmal 
  hatte es eine Gruppe vereinzelter Grah'tak zu ihm verschlagen – Dämonen, 
  die keiner Rasse oder Familie angehörten. Einzelgänger, die sich zusammengeschlossen 
  hatten, weil sie ohne Rasse waren, aus einer Laune des Malum heraus entstanden. 
  Nagor sah kleine, gedrungene Gestalten ebenso wie wuchtige Hünen mit Stacheln 
  und zahlreichen schnappenden Mäulern.


  Nun gut – von ihnen würde er niemanden töten. Man wusste nie, 
  wann gerade einer von ihnen aufgrund seiner Besonderheit nützlich werden 
  würde.


  »Sagte ich nicht, ihr sollt jeden wegschicken?«, herrschte er die 
  Ock'mar an.


  Der Anführer der Leibgarde senkte sein grünschuppiges, massiges Haupt. 
  »Gebieter, wir haben versucht …«


  Weiter konnte er nicht mehr sprechen. Die Spitze von Nagors Schwert drang in 
  sein geöffnetes Maul und durchstieß den Hinterkopf. Der Helm flog 
  geradezu vom Schädel. Hirnmasse spritzte, als der Perr'agkar die Klinge 
  nach oben zog.


  »Ist euch nun klar, dass ich nur von Dokaten gestört werden will, 
  die eine echte Neuigkeit bringen?«, geiferte er.


  Der Leib des Ock'mar brach zusammen. Seine Artgenossen traten zur Seite, um 
  nicht getroffen zu werden.


  Die anderen Grah'tak zogen sich zurück.


  Nagor wandte sich ab und stampfte zurück zu seinem Thron. Er war schlechter 
  Laune. Sehr schlechter Laune.


  Als wenig später ein Dokat den Raum betrat, konnte er es kaum glauben. 
  Hatte dieser Wicht es immer noch nicht begriffen, oder gab es tatsächlich 
  endlich Antworten?


  »Gebieter«, drang die knarrende Stimme des gelehrten Grah'tak durch 
  den Thronsaal. »Der Trupp, den ich in Eurem Auftrag ausgesandt habe, hat 
  erste Erfolge zu vermelden.« Er schleppte einen kastenförmigen Apparat 
  mit sich, den Nagor auf den ersten Blick erkannte. Einen Kha'tex-Reißer 
  zum Herstellen von Bildsprech-Verbindungen über Raum und Zeit. Auf der 
  Oberfläche des Apparates pochten dünne Adern gleichmäßig.


  Der Dokat verneigte sich. »Ihr erlaubt, Gebieter?« Ein Krallenfinger 
  schob sich in die seitliche Öffnung des Reißers. Das Gerät bäumte 
  sich auf, dann schoss ein orangefarbener Blitz aus ihm heraus, der sich verästelte 
  und verzweigte. Ein Aufriss im Raum-Zeit-Gefüge entstand, ein von immateriellen 
  Flammenlohen umwehtes Loch in der Wirklichkeit, in dem sich ein Bild zeigte, 
  das aus einer anderen Welt und Zeit stammte.


  Die Fratze eines Grah'tak grinste ihnen entgegen. Dürre, verwelkte Hautlappen 
  hingen von der Stirn über die Augen; eine bräunliche Flüssigkeit 
  tropfte träge aus den Enden und versickerte in porösen Kuhlen, die 
  seitlich der Nasenflügel lagen. Es war Nagor schon immer ein Rätsel 
  gewesen, wie diese Kreatur sehen konnte – auch sie war einer jener rasselosen 
  Grah'tak. »Wir haben uns umgehört, Gebieter.« Ein hässliches 
  Kichern folgte. »Zu einer Zeit, die die Menschen als jene des ›Alten 
  Rom‹ bezeichnen, sind Verzweiflung und Furcht ausgebrochen, weil einer 
  der Unseren dort mordend sein Unwesen treibt.«


  »Einer der Unseren?« Nagor konnte kaum glauben, was er da hörte. 
  Er hatte keinen Grah'tak dorthin geschickt vor dem Erkundungstrupp … und 
  ihm war nicht berichtet worden, dass dort irgendeiner sein Unwesen trieb. Er 
  wandte sich an den Dokaten. »Wer ist es, und was hat er dort zu suchen?«


  Der Gelehrte zuckte einen Schritt zurück. »Unseren Informationen nach 
  hält sich niemand dort auf.«


  Nagor spuckte aus, mitten in die Bild-Sprech-Verbindung, wohl wissend, dass 
  diese nicht zum Materietransport geeignet war. Leider. »Was habt ihr in 
  Erfahrung gebracht?«


  »Noch vermögen wir es nicht zu sagen, Meister. Doch der Grah'tak ist 
  stark in diesen Tagen und dieser Stadt. Und wir sind auf die Spuren vieler Wanderer 
  gestoßen. Sie sind in einigen Gruppen unterwegs. Etwas geht vor, Meister 
  … etwas Bedeutendes.«


  »Das ist alles?«


  »Zurzeit ja, Gebieter. Wir …«


  Die weiteren Worte verhallten in einer anderen Welt und Zeit. Nagor stieß 
  seine Kralle in den Kha'tex-Reißer und kappte damit die Verbindung. »Etwas 
  Bedeutendes«, sagte er. »Fragt sich nur, ist es so bedeutend, dass 
  es dazu führt, dass das Cho'gra zerfällt? Wo könnte die Verbindung 
  liegen? Wie könnte dieses Geschehen sich auf die Stabilität meines 
  Reiches auswirken?«


  Er erhielt keine Antwort.


  Natürlich nicht.


 

 

6.

 


  Rom


  Das Jahr 41


  »Geh mir aus den Augen«, forderte Caligula, der Imperator des Römischen 
  Reiches.


  »Aber …«


  »Geh – mir – aus – den – Augen.«


  Der Kaiser sprach leise, doch mit einer Schärfe, die den Tribun jeden weiteren 
  Widerstand vergessen ließ. Wahrscheinlich war er froh, dass Caligula ihn 
  nicht für seinen versuchten Einwand zur Verantwortung zog. Er nickte, ließ 
  die Klinge verschwinden und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Nicht 
  viele hätten sich diese Unverfrorenheit gegen den Kaiser erlauben dürfen. 
  Den jungen Arzt Alexander zog er mit sich.


  Zurück blieben die beiden Wanderer, der Kaiser und einige Wachen, die sich 
  unauffällig im Hintergrund hielten, jedoch zweifellos sofort eingreifen 
  würden, wenn ihrem Kaiser auch nur die geringste Gefahr drohte.


  Caligula war ein schmächtiger Mann. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, 
  die Iriden waren von so dunklem Braun, dass sie fast so schwarz glitzerten wie 
  die Pupillen. Ebenso schwarz hingen die Haare fettig glänzend zu beiden 
  Seiten des blassen Gesichts.


  Obwohl er den Eindruck einer wandelnden Leiche machte, besaß der Kaiser 
  eine Ausstrahlung, die sofort jeden in seinen Bann zog. Er wandte sich an seine 
  beiden Gefangenen, musterte sie mit einem ausgiebigen Blick. »Ihr werdet 
  morgen sterben«, sagte Caligula. »Morgen … aber nicht heute.«


  »Erlaubt, dass ich spreche«, bat Tattoo.


  Caligula lachte und zeigte elfenbeinfarbene Zähne hinter den dürren 
  Lippen. »Ein Mann, der es trotz seiner aussichtslosen Lage versteht, mir 
  den nötigen Respekt zu erweisen.« Er klatschte affektiert in die Hände 
  und verzog den Mund zu einem Lächeln voller Grausamkeit. »Das imponiert 
  mir. Wohlan, du kannst reden.«


  »Ihr wisst, dass weder mein Freund noch ich etwas mit dem Spinnen-Mörder 
  gemein haben.«


  Caligulas Lächeln gefror. Er schnippte mit Daumen und Zeigefinger der rechten 
  Hand. Danach sah er auf die Fingerkuppen, als erwarte er, dass sie jeden Augenblick 
  zu brennen begannen. Tattoo hingegen gönnte er keinen Blick. Eine kleine 
  Spinne eilte auf ihn zu; ein rascher Tritt zerquetschte sie. »Eine kühne 
  Behauptung.«


  »Ihr seid ein kluger Mann. Womöglich hat Tarragus Euch vor seinem 
  Tod sogar noch berichtet, dass …«


  »Tarragus war ein feiger Narr, der sich nicht einmal mehr in meine Nähe 
  traute! Dass er selbst seinem Jagdfieber zum Opfer fiel, ist bedauernswert. 
  Ich setzte große Hoffnungen in ihn.«


  »Hat er …«


  »Er wagte sich seit Wochen nicht mehr in meine Nähe, weil er befürchtete, 
  ich würde endlich Erfolge verlangen.« Caligula verschränkte die 
  Hände ineinander und bog sie durch, dass die Fingergelenke knackten. »Womit 
  er sich nicht gänzlich im Unrecht befand. Es ist unentschuldbar, dass er 
  …«


  Mitten im Satz brach der Kaiser ab, und ein Schleier bedeckte plötzlich 
  seine Augen.


  Cassius suchte verwirrt Caligulas Blick. Die Lider des Kaisers flatterten, seine 
  Zungenspitze huschte über die Lippen, die feucht glänzten. Ein Speicheltropfen 
  sammelte sich und rann aus dem Mundwinkel; ehe er das Kinn erreichte, wischte 
  Caligula ihn mit einer beiläufigen Bewegung weg.


  Der Herrscher über das römische Imperium schien wieder völlig 
  klar zu sein. »Ihr habt etwas damit zu tun, nicht wahr? Ihr wisst mehr 
  als andere!«


  »Womit?«, fragte Cassius, der sich atemlos fragte, was das zu bedeuten 
  hatte.


  »Mit all dem, was in meiner Stadt und meinem Palast vor sich geht. Da sind 
  Dinge. Dunkle Dinge. Ich sehe Schatten. Bewegungen in der Finsternis.« 
  Er lachte schrill. »Die Dunkelheit greift nach mir, aber sie wird nicht 
  siegen!«


  Mit einem Mal drehte sich der Kaiser um. »Es ist mir egal. Wenn ihr tatsächlich 
  die Boten der Finsternis seid, dann ist es gut, wenn ihr morgen sterbt. Eure 
  Geheimnisse sollt ihr mit ins Grab nehmen. Mich bekommt ihr nicht – mich 
  nicht!«


  Niemand hinderte Cassius daran, sich Tattoo zuzuwenden. Der Kaiser hatte offenbar 
  mit ihnen abgeschlossen. »Wir müssen hier raus«, flüsterte 
  er. »Was immer hier los ist – es ist übel.«


  »Verdammt übel«, ergänzte sein Waffenbruder. »Ich durchschaue 
  es nicht, aber …«


  »Eins noch«, durchschnitt Caligulas Stimme den Raum. »Wenn ihr 
  die seid, für die ich euch halte, dann könntet ihr womöglich 
  fliehen. Versucht es nicht einmal. Denn wenn ich spüre, dass die Finsternis 
  näher kommt und mein Leben fordert, werde ich Rom zerstören … 
  eure Flucht wäre der Anfang. Ihr wollt vielleicht herrschen über mich 
  und über Rom – aber was nützt euch ein Leichenfeld?«


  Caligulas Schultern sackten hinab, der Kopf fiel nach vorne, dass das Kinn fast 
  den Brustkorb berührte. Noch immer drehte er sich nicht um. »Ganz 
  Rom ein Leichenfeld.« Seine Finger strichen über die Seiten der Beine. 
  »Nicht einmal die dunkelsten Götter könnten dies für gut 
  heißen.« Es folgten einige Worte, die Cassius nicht verstand, dann 
  wiederholte der Kaiser. »Ihr bekommt mich nicht … mich nicht … 
  wir sehen uns in der Arena. Dann mag sich das Schicksal der Welt entscheiden. 
  Ich spüre es … auch der Spinnen-Mörder naht … und er will 
  mich bekommen, mich allein … doch das wird ihm nicht gelingen.«


  Caligula schritt durch die Tür. »Führt sie ab«, raunte er 
  den Wachen zu.


  »Wir dürfen uns nicht wehren«, flüsterte Tattoo seinem Waffenbruder 
  zu. »Noch nicht.«


  Cassius sah, dass Tattoo nicht mehr blutete. »Wie geht es dir?«


  »Erinnerst du dich daran, was Alexander gesagt hat? Dass meine Wunde schneller 
  verheilt als es normalerweise sein dürfte? Ich spüre es, Cassius. 
  Etwas geschieht in mir, und ich kann dir nicht sagen, was es ist.«


  »Hängt es mit …«


  »Nicht mit dem, was in dieser Stadt geschieht. Es ist in mir, Cassius, 
  nur in mir. Irgendetwas stimmt mit mir nicht. Meine Tätowierungen, ich 
  … ich weiß immer noch nicht, was sie bedeuten, aber ich ahne, dass 
  …«


  »Ruhe«, schnarrte einer der Wachtposten, packte Tattoo brutal am Arm 
  und stieß ihn in Richtung Ausgang. »Auf euch wartet der Kerker. Genießt 
  eure letzte Nacht, denn morgen wird euer Blut die Arena rot färben!«


  Wenig später fanden sich die beiden Wanderer im Kerker wieder – nur 
  mit Alexander an ihrer Seite. Die anderen waren verschwunden, von den beiden 
  verhafteten Konsuln keine Spur.


  »Sie haben sie weggebracht«, sagte Alexander leise. »Schon als 
  sie mich wieder hier ablieferten, waren sie nicht mehr da.«


  »Warum?«, fragte Cassius.


  Der junge Grieche schüttelte den Kopf. »Vielleicht wollen sie nicht, 
  dass wir weiterhin mit ihnen reden. Dass ihr mit ihnen redet, um genau 
  zu sein. Womöglich haben sie sie auch umgebracht. Wer weiß das schon. 
  Mich wollten sie ja auch umbringen wegen euch.« Seine Hände ballten 
  sich um einige der schmutzigen Strohhalme, die den Boden bedeckten. Deren Knistern 
  war das einzige Geräusch in diesen Momenten völliger Stille. »Was 
  ist mit euch? Was ist so besonderes an euch, dass sich sogar Caligula höchstpersönlich 
  um euch kümmert und ein Tribun mich töten will, nur um euch zum Reden 
  zu bringen?«


  Cassius biss sich auf die Lippen. Wie ungerecht es war, diesem verzweifelten 
  Menschen nicht die Wahrheit sagen zu dürfen. Hatte Alexander nicht verdient, 
  aufgeklärt zu werden, in welche besonderen Geschehnisse er hineingezogen 
  worden war? Seine Gedanken stockten, als Tattoo genau das tat, was er sich mühevoll 
  verkniff.


  »Wir sind keine Menschen wie du und all die anderen, die du kennst.«


  Cassius konnte kaum glauben, was sein Waffenbruder mit diesen schlichten Worten 
  anrichtete – er war im Begriff, das Geheimnis der Wanderer vor einem Nichteingeweihten 
  zu offenbaren. Etwas, das der Kodex der Wanderer aufs Strengste untersagte, 
  solange es nicht unvermeidbar war, um größere Schäden zu vermeiden.


  »Ich stamme aus einer Zeit, die noch kommen wird«, fuhr Tattoo fort. 
  »Ich werde erst in vielen Jahrhunderten geboren. Cassius hingegen lebte 
  sein eigentliches Leben schon vor einigen Jahrzehnten. Wir verfügen über 
  Wissen, wie du es dir nur erträumen kannst.«


  Stille kehrte ein, erst nach langen, zähen Sekunden unterbrochen vom Rascheln 
  des Strohs und dem Fiepen einer Ratte, die quer durch die Kerkerzelle huschte 
  und sich danach in einem dunklen Eck zwischen losen Steinen verkroch.


  »Und du hast Recht«, fügte der tätowierte Wanderer hinzu. 
  »Wir haben einige erstaunliche Möglichkeiten, von denen Caligula in 
  geringem Ausmaß Kunde erhalten hat. Auf diesem Weg hat er erkannt, dass 
  wir etwas Besonderes sind.«


  Ihr bekommt mich nicht, hörte Cassius in Gedanken die Stimme des 
  wahnsinnigen Kaisers. Mich nicht … Und er sah wieder den Schleier 
  über Caligulas Augen, hörte ihn erneut von dunklen Gestalten reden, 
  die ihn bedrängten …


  Kein Zweifel, Caligula hielt ihn und Tattoo für ebensolche finsteren Dämonen, 
  wie er sie in seinen Alpträumen sah. Oder doch in der Realität? Wurde 
  Caligula tatsächlich von Grah'tak heimgesucht und bedroht? War das der 
  Grund, warum der Kaiser den Verstand verloren hatte?


  »Du bist wahnsinnig«, sagte Alexander leise.


  »So?«, fragte Tattoo. »Hast du nicht mit eigenen Augen gesehen, 
  dass meine Verletzung schneller heilt als es möglich sein dürfte?«


  »Das heißt noch lange nicht, dass …«


  »Ich kann dir nicht sagen, wieso dies mit mir geschieht«, gab Tattoo 
  zu. »Ich bin davon selbst überrascht worden. Aber es gibt in meinem 
  Leben mehr als nur ein Rätsel, das ich nie gelöst habe. Du musst wissen, 
  dass wir nicht diejenigen sind, die wir zu sein scheinen. Nicht nur!«


  »Also …«


  »Dies ist nicht unsere wirkliche Gestalt.« Tattoo gab in diesem Augenblick 
  der Plasmarüstung den Befehl, sein wahres Aussehen anzunehmen.


  Cassius beobachtete gebannt Alexanders Reaktion.


  Der junge Arzt öffnete den Mund, brachte jedoch kein Wort heraus. Das Staunen 
  stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Nach einem kurzen Umwandlungsprozess stand Tattoo vor ihnen, wie er wirklich 
  aussah – ohne römische Toga, aber mit der schwarz schillernden Plasmarüstung 
  bekleidet. Die Haut über und über mit Tätowierungen übersät, 
  die angeblich seine Zukunft beinhalteten.


  »Wir verfügen über Möglichkeiten, die du dir nicht einmal 
  erträumen kannst«, sagte Tattoo. »Deshalb darfst du die Hoffnung 
  niemals aufgeben – auch nicht, wenn wir morgen in die Arena geführt 
  werden. Wir werden nicht zulassen, dass du stirbst, egal, was geschieht.«


  Er verwandelte sich zurück.


  Alexanders Gesicht war bleich geworden. Er presste den Rücken gegen die 
  Kerkerwand, wandte sich Cassius zu. »D-du auch?«


  Der ehemalige Gladiator nickte nur. Er verzichtete auf einen Beweis – Alexander 
  würde ihm auch so Glauben schenken. Nach dem, was er gesehen hatte, würde 
  er alles glauben. »Wir sind in diese Zeit gekommen, weil wir eine 
  Aufgabe erfüllen müssen. Die wahren Hintergründe müssen 
  dich nicht interessieren. Vereinfacht gesagt jagen wir den Spinnen-Mörder. 
  Er ist kein Mensch. Deshalb war auch Tarragus von vorne herein zum Scheitern 
  verurteilt. Wir haben unsere Waffen verloren, mit denen wir dieses Monster töten 
  können. Wir werden sie zurückerobern müssen.«


  Alexander presste die Fäuste vor die Augen. »Das … d-das ist 
  doch …«


  »Es ist die Wahrheit«, sagte Tattoo. »Du musst sie kennen, wenn 
  du morgen überleben willst. Wir werden dich beschützen. Bleibe bei 
  uns und wehre dich nicht gegen das, was du sehen wirst. Wir werden dich aus 
  der Arena retten.«


  »Wie?«


  »Wenn ich das nur wüsste«, sagte Tattoo.


  Cassius wiederholte leise diese Worte und dachte an Caligulas Drohung für 
  den Fall, dass sie vorab zu fliehen versuchten.


  Ganz Rom ein Leichenfeld …


  Er versank in seinen Gedanken, bekam kaum noch mit, was Tattoo und Alexander 
  redeten. Er hörte nur, wie Alexander erstickt stöhnte, als Tattoo 
  ihm offenbarte, dass seine medizinischen Theorien der Wahrheit entsprachen, 
  dass es aber noch lange dauern würde, bis die Menschheit diese beweisen 
  könnte.


  Ganz Rom ein Leichenfeld …


  Irgendwann versank Cassius in unruhigen Schlaf. Er träumte von Grah'tak, 
  die Rom überrannten und Caligula in Stücke rissen.


  Er erwachte erst, als die Tür aufgerissen wurde und krachend gegen die 
  Wand schmetterte. »Eure Zeit ist gekommen«, brüllte ein Wächter. 
  »Die Arena wartet!«


  Cassius erhob sich. Die Augen waren noch verquollen, die Muskeln schmerzten 
  von der unbequemen Lage auf hartem Steinboden, doch er fühlte, dass der 
  Schlaf ihn erquickt hatte.


  Tattoos Wunde war über Nacht völlig geheilt. Alexander stand neben 
  ihm, bleich aber nicht panisch und hoffnungslos, sondern gefasst und scheinbar 
  zuversichtlich.


  Sie gingen los, ihrem Ende in der Arena entgegen. Cassius bangte vor den brutalen 
  Spielen, die der Kaiser vorbereitet haben mochte.


  Ganz Rom ein Leichenfeld …

 


  In der Nähe


  Torn und Callista saßen inmitten der Menge.


  All diese Gesichter, dachte der Erste Wanderer. Gelangweilte Menschen, 
  frustrierte Menschen, ängstliche Menschen … sie warten auf Abwechslung, 
  auf ein Schauspiel, das ihnen zeigt, dass es anderen noch schlechter geht als 
  ihnen, auf dass sie selbst Hoffnung schöpfen können. Es ist erbärmlich. 
  Sind wir wirklich besser als die Grah'tak? Wenn ich mir das ansehe, wage ich 
  es zu bezweifeln.


  Jung und Alt hatten sich in den Zuschauerrängen der Arena versammelt. 
  Sogar Kinder erblickte der Erste Wanderer, Jungen und Mädchen, kaum älter 
  als zehn Jahre. In den hinteren Reihen trieben sich schmutzige Gestalten herum 
  – der Pöbel, der in diese Sondervorstellung teilweise freien Eintritt 
  erhalten hatte. Der Kaiser erwies damit auch den Armen seines Volkes eine besondere 
  Gnade … Den Großteil der Arena bevölkerten jedoch wohlhabende 
  und gut gekleidete Menschen aller Altersklassen.


  Noch war der Sand der Arena leer, noch wurde den Zuschauern nichts geboten – 
  noch war der »Werbeblock« an der Reihe, wie Torn es für sich 
  im Stillen nannte. Ein Ausrufer pries die Wohltaten und die Größe 
  des Kaisers, betonte, wie sehr es Caligula freute, den Spinnen-Mörder nun 
  seiner gerechten Strafe zuführen zu können.


  »Doch der Kaiser befürchtet in seiner Weisheit, dass es weitere Tote 
  geben wird!«, schrie der Ausrufer, und ein Raunen ging durch die Reihen 
  der Zuschauer. »Es wird Menschen geben, die den Spinnen-Mörder nachahmen 
  und glauben, seine Untaten fortführen zu müssen! Wahrscheinlich müssen 
  weitere Römer sterben, doch seid versichert, dass Caligula auch die neuerlichen 
  Unholde fangen und bestrafen wird – genau hier, genau in dieser Arena, 
  in der heute Blut fließt, um der Gerechtigkeit Genüge zu tun!«


  Ein schlauer Schachzug, dachte Torn. Caligula weiß offensichtlich 
  genau, dass er nicht den wahren Täter gefangen hat. Um das Volk aber ruhig 
  zu halten, präsentiert er ihnen irgendwelche bedauernswerten Seelen als 
  Täter … und hält sich zugleich das Hintertürchen offen, 
  dass er sich nicht getäuscht haben kann. Wenn weitere Morde geschehen, 
  wird sich jeder daran erinnern, dass der Kaiser diese ja prophezeit hat.


  Es widerte ihn an, wie auf diese Weise über Leichen gegangen wurde, 
  nur weil der Kaiser seine Ohnmacht nicht eingestehen wollte. Selbstverständlich 
  waren weder Caligula noch seine Mannen in der Lage, einen Grah'tak dingfest 
  zu machen, der unter Roms Bevölkerung wütete.


  Doch er, Torn, würde diesem Schauspiel ein jähes Ende bereiten. Was 
  immer auch geschah in den nächsten Minuten und Stunden – er würde 
  zugunsten der Gefangenen eingreifen, sobald diese in tödliche Gefahr gerieten.


  Nicht umsonst saß er unter den Zuschauern.


  Mit Callista war abgesprochen, dass sie als Eingreifreserve zurückblieb 
  – als Joker in diesem Spiel, dessen Ausgang niemand vorhersagen konnte. 
  Unter den Zuschauern würde womöglich eine Panik ausbrechen, wenn sie 
  erkannten, was Torn tat. Wenn diese aufgepeitschte und sensationshungrige Masse 
  erst einmal Angst bekam, konnte die Situation in wenigen Sekunden unkontrollierbar 
  werden.


  Torn erwartete ungeduldig den Beginn der Spiele und sah sich immer wieder in 
  der Menge um. Tattoo und Cassius waren irgendwo in der Stadt, daran konnte es 
  keinen Zweifel geben, auch wenn ihre Gegenwart überlagert wurde von der 
  Ausstrahlung des Bösen, das geradezu allgegenwärtig zu sein schien. 
  Shizophrors Aura überstrahlte alles …


  Mit Grauen erwartete Torn das Aufeinandertreffen mit diesem Grah'tak, der zu 
  seinen schrecklichsten Gegnern zählte. Eine einzigartige Gestalt, deren 
  Wahnsinn von Mord zu Mord stieg. Nicht nur Menschen waren ihm im Lauf der Zeit 
  zum Opfer gefallen … auch ein Glu'takh wie der Folterer Torcator führte 
  nun in ihm eine irrsinnige Existenz.


  Warum entdeckte er Tattoo und Cassius nicht? Auch sie würden sich diese 
  Spiele nicht entgehen lassen, davon war der Erste Wanderer überzeugt. Auch 
  sie mussten wissen, dass die unschuldigen Verhafteten Hilfe benötigten, 
  dass sie nicht sterben durften – weil auch sie sonst in letzter Konsequenz 
  Opfer von Shizophror werden würden. Nur wo würden die Wanderer auftauchen, 
  auf welche Weise in den Ablauf der Dinge eingreifen?


  Als völlige Stille einkehrte, wurde Torn aus seinen Gedanken gerissen. 
  Genau wie jeder einzelne Zuschauer wandte auch er den Blick in Richtung der 
  Kaiserloge, die über allem anderen thronte und von der aus Caligula die 
  Spiele beobachten würde.


  Der Kaiser war an die Balustrade getreten und sprach zu seinem Volk …


  »Dies wird jedem zeigen, dass es niemand wagen darf, sich gegen den Kaiser 
  zu erheben!«


  Torn beobachtete die schmale, bleiche Gestalt, die zu weit entfernt war, als 
  dass er hätte Einzelheiten erkennen können.


  Caligula streckte die Arme weit aus, so dass sie das Geländer überragten 
  und auf die Arena zeigten. »Hier werden diejenigen sterben, die euch, meine 
  geliebten römischen Bürger, in Angst und Schrecken versetzten und 
  so viele von euch töteten! Mögen die Spiele …« Eine kunstvoll 
  gesetzte Pause, deren Wirkung genau bemessen war und die die Spannung unter 
  den Zuschauern ins Atemlose steigen ließ, dann: »… beginnen!«

 


  Nicht weit entfernt


  »Wir sind viele.«


  »Wir sind tausend.«


  »Wir sind Shizophror!«


  »Blut … Blut …«


  Carnia trieb im Meer der Stimmen, im hundertfältigen Chor des Verderbens, 
  und sie griff nicht ein, sondern beobachtete. Sie ließ geschehen, was 
  sie ohnehin nicht verhindern konnte, weil sie nur eine unter vielen war.


  Shizophror sprang mit weiten Sätzen durch die schmalen Gassen, die 
  auch nun, am helllichten Tag, wie ausgestorben waren. In diesem Teil Roms hatte 
  er die meisten Opfer gefunden, und die Menschen verkochen sich vor Angst in 
  ihren armseligen Häusern, als könnten diese ihnen echten Schutz bieten.


  Der wahnsinnige Grah'tak kannte nur ein Ziel, und nichts würde ihn davon 
  abhalten. Völlig gleichgültig, was geschah oder wer sich ihm entgegenstellen 
  mochte – Shizophror würde seinen Weg gehen.


  Caligula …


  Der Kaiser wartete auf ihn als sein Opfer. Der Jäger hatte die Spur aufgenommen 
  und gierte voller Ungeduld darauf, seine Beute zu reißen. Der mächtigste 
  Mann der Welt … bald würde seine Stimme den Chor des Verderbens verstärken 
  und ihn erfüllen. Ein menschlicher Geist, verdorben von grenzenloser Macht, 
  brillant in seiner Schärfe und doch von Wahnsinn zerfressen. All die Gerüchte 
  entsprachen der Wahrheit. Jede Stimme, die Shizophror in den vergangenen Wochen 
  aufgenommen hatte, trug ihren Teil zu dem Puzzle des Wissens bei, das in seiner 
  Gesamtheit ein Bild des Kaisers zeichnete.


  Wenn es in dieser Epoche ein würdiges Opfer gab, dann war es Caligula.


  Der Kaiser.


  Der Mächtige.


  Der Wahnsinnige.


  Und Carnia beobachtete weiter, schmiedete ihren Plan. Vielleicht war der 
  Moment des höchsten Triumphes derjenige, in dem sie ihren eigenen Plan 
  erfüllen und die Herrschaft über Shizophror an sich reißen konnte. 
  Dann würde es nicht mehr heißen: »Wir sind Shizophror«, 
  dann wird es nur noch sie geben … Sie würde Shizophror sein und die 
  Anführerin des Chors, die Dirigentin des Schreckens, die dann endlich wieder 
  einen Körper besaß, über den sie gebieten konnte.


  Da – ein Geräusch!


  Jemand stand Shizophror plötzlich im Weg.


  Für einen Augenblick sah der Grah'tak die schreckgeweiteten Augen, dann 
  – viel schneller als gewöhnlich – sprudelte das Blut. Der Kehlkopf 
  klatschte als blutiger Fetzen gegen eine Hauswand und hinterließ eine 
  schmierige Spur.


  Shizophror hetzte weiter und …


  … und Carnia hörte die verwirrte Stimme des Opfers, das kaum wusste, 
  wie ihm geschehen war und dessen Geist noch wimmerte und …


  … und sah schon in der Ferne die riesige hölzerne Arena, hörte 
  Menschen jubeln und vereinzelt in gespannter Erwartung schreien.


  So viele Menschen. So viel pulsierendes Blut.


  So viele Opfer, deren Fleisch zerschnitten und deren Knochen zerbrochen werden 
  konnten.


  NEIN, gellte es durch den Chor, und die Stimmen trudelten, und der Folterer 
  stöhnte, und Carnia lachte.


  »Nein«, grollte Shizophror. Es kam nicht mehr darauf an, weitere 
  Opfer zu reißen. Die Zeit, in der wahllos irgendwelche Römer getötet 
  wurden, gehörte der Vergangenheit an. Nicht einmal mehr die hochrangigen, 
  wichtigen Senatoren oder Konsuln bildeten noch ein Ziel.


  Nur noch einer.


  Und dieser eine wartete in der Kaiserloge, höher als alle anderen über 
  dem Geschehen.


  Shizophror kicherte und zog die Lefzen zurück, dass Geifer in dicken Tropfen 
  auf den Boden platschte.


  »Caligula, bald bist du unser.«


  Der irrsinnige Grah'tak hörte etwas: »Mögen die Spiele … 
  beginnen!«


  Tobender, donnernder Applaus, die Menge jubelte, und bald ertönte ein Schrei, 
  voller Schmerzen.


  Shizophror witterte und trippelte näher, von außen an die Kaiserloge 
  heran. Caligula hielt sich dort für sicher, weil seine Leibgarde ihn bewachte. 
  Die Prätorianer würden für Shizophror kein Hindernis sein.


  Und während die Spiele in der Arena ihren Lauf nahmen, begann der wahnsinnige 
  Grah'tak sein eigenes Spiel und zertrümmerte die Holzwand, die ihn vom 
  Eingang zur Kaiserloge trennte …


 

 

7.

 


  Keforia


  In der Skelettkuppel des Kommandos


  Mathrigo schien es, als sei irgendetwas schief gegangen. Der Weg durch das Kha'tex 
  war nicht wie immer verlaufen. Da war nicht dieses tiefgehende Gefühl dunkler 
  Befriedigung gewesen, das von der verderbten Umgebung abstrahlte und Mathrigo 
  bis in den letzten Winkel erfüllte. Auch kam es dem ehemaligen Herrscher 
  des Cho'gra so vor, als hätte der Transport länger gedauert als gewöhnlich 
  – wenn auch jeder zeitliche Maßstab ohnehin unangebracht war, weil 
  das Kha'tex in Zeitlosigkeit existierte und im Immansium während des Durchgangs 
  deshalb keine messbare Zeitspanne verging.


  Der ehemalige Herrscher des Cho'gra war kampfbereit. Er erwartete, dem blutrünstigen 
  Slag'horr'tak gegenüberzustehen, der als erbarmungsloser Anführer 
  seit Jahrmillionen mit eiserner Faust der Legion des Grauens vorstand.


  Doch er wurde enttäuscht.


  Der Strudel des Kha'tex endete in einem völlig leeren Raum.


  Kein Slag'horr'tak war zu sehen.


  Kein Feind.


  Kein Kommando.


  Nicht einmal irgendetwas befand sich hier. Nur völlig kahle Wände. 
  Eine war mit brüchiger, ledriger Haut überzogen, und es war noch die 
  Ader zu sehen, in der einst das Blut pulsiert hatte, das die gewaltige Kreatur 
  am Leben gehalten hatte, aus deren Körper das Skelettschiff vor Ewigkeiten 
  erbaut worden war.


  »Wie ist das möglich?«, grollte Mathrigo. »Ich habe seine 
  Witterung aufgenommen, seinen verderbten Geist gespürt und eine Kha'tex-Verbindung 
  genau zu ihm geöffnet! Die Passage hätte direkt in seiner Nähe 
  enden müssen.«


  »Vielleicht sind wir ihm sehr nahe«, meinte Drr-kim und schaute sich 
  um. »Möglicherweise hält er sich dahinter auf.« Ein verkrümmter 
  Finger schob sich aus der Kutte und wies auf die ledrige Wand, die diejenige 
  war, die ihnen am nächsten stand.


  Mathrigo winkte ab. »Niemals! Bis dort sind es mehr als drei Meter – 
  das Kha'tex hätte sich in maximal einem Meter Entfernung zur Zielperson 
  öffnen müssen!« Misstrauisch blickte er sich um. »Wenn ein 
  mächtiger Grah'tak wie das Kommando im Nachbarraum wäre, müsste 
  ich ihn fühlen. Irgendetwas kann hier nicht stimmen.« Mathrigo versuchte 
  zu erspüren, ob er erneut in einer Falle seines heimtückischen Gegners 
  gelandet war – doch seine Sinne nahmen nichts Außergewöhnliches 
  wahr.


  »Ihr habt Recht, Meister.« Drr-kim verneigte sich rasch, verspürte 
  wohl den Zorn, der in Mathrigo kochte und wollte lieber Unterwürfigkeit 
  zeigen, als zur Zielscheibe dieses Zorns zu werden.


  Mathrigo war wütend, und das mit Fug und Recht. Er war überzeugt gewesen, 
  einen schnellen und unkomplizierten Weg zu seinem Gegner zu finden – doch 
  dieser hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht.


  »Er war es!«, brüllte Mathrigo voller Überzeugung, obwohl 
  es keinen Beweis dafür gab. »Dieser verfluchte Hund von einem Slag'horr'tak 
  hat wieder einen seiner Tricks angewandt!« Er spuckte aus und verzog spöttisch 
  das Gesicht. »Ist das alles, was du kannst? Spielchen, die mich verwirren 
  sollen? Bist du jämmerlich wie die Sterblichen, dass du dich nicht zum 
  Kampf stellst? Mit der Ehre der Legion des Grauens kann es nicht weit her sein, 
  wenn ihr Anführer sich so verhält wie du!«


  Gleich darauf ertönte die Stimme seines Gegners. Mathrigo hatte nichts 
  anderes erwartet und nur deshalb seine Worte derart provozierend gewählt.


  Wie schon zuvor schienen die Laute von überall her gleichzeitig zu kommen.


  »Das sagst gerade du? Der größte Intrigant und Spieler, den 
  das Immansium je gesehen hat? Mathrigo, der ehemalige Wandererschüler, 
  dessen gesamt Existenz auf Verrat beruht?« Ein donnerndes Lachen dröhnte 
  durch den Raum, erfüllte jeden Winkel.


  »Lass meine Vergangenheit! Was zählt, ist die Gegenwart! Stell dich 
  zum Kampf und beende das Versteckspiel!«


  Das hämische Kichern fiel von der Decke wie dicke Tropfen …


  … wie dicke Tropfen?


  Nein – da war tatsächlich etwas!


  Es platschte an verschiedenen Stellen …


  Der Dokat schrie, offenbar eher vor Überraschung als vor Schmerz. Mathrigo 
  drehte sich um und sah zuerst den Rauch, der von der Kutte des Grah'tak aufstieg 
  und sich verkräuselte. Im nächsten Augenblick landete ein weiterer 
  Tropfen auf dem Stoff, mit dem der Dokat seine Gestalt verhüllte. Es zischte, 
  und erneut stieg eine kleine Rauchsäule auf.


  Säure fiel von der Decke des Raumes …


  »Ich habe deinen Kha'tex-Sprung blockiert und abgelenkt, Mathrigo«, 
  geiferte der Slag'horr'tak. »Ich wusste, dass du früher oder später 
  diesen Versuch starten würdest. Ehrlich gesagt, habe ich damit gerechnet, 
  dass du schneller auf diese nahe liegende Idee kommst. Habe ich dir nicht schon 
  gesagt, dass ich mich Jahrmillionen lang auf diesen Moment vorbereitet habe? 
  Nichts, was auch immer du tust, wird mich überraschen können. Ich 
  bin auf alles eingestellt, du Narr!«


  »Eine Kha'tex-Blockade«, rief Drr-kim. »Sie vermag eng abgezirkelte 
  Bereiche zu schützen, so dass keine Öffnung im Transportmedium dort 
  entstehen kann. Eine sehr aufwendige Technologie, die nur durch ständige 
  Zufuhr von frischem Blut ermöglich werden kann.«


  »Du vergisst wohl, wo du dich befindest!« Das Kommando lachte. »Dies 
  sind die Reste eines Skelettschiffs – leider keiner Blutgaleere, das muss 
  ich zugeben, aber auch in diesem Wrack fand sich genügend hilfreiches Material, 
  um das Blut von Sterblichen langsam in die Technologie zu leiten – alle 
  tausend Jahre ein Opfer, mehr war nicht nötig, um die Blockade dauerhaft 
  aufrecht zu erhalten. Es gab genügend Wesen auf dieser Welt. Ich sorgte 
  durch die Lehre vom Gleichgewicht dafür, dass sie nicht ausstarben. Nicht 
  nur deswegen – aber es erwies sich als nützlicher Nebeneffekt.«


  »Lasst Euch nicht täuschen, Meister!«, rief Drr-kim. »Er 
  ist nicht so selbstsicher, wie er sich gibt – er hat Angst! Wir sind ihm 
  auf der …«


  Die Worte gingen in ein Brüllen über, als sich statt der wenigen Tropfen 
  ein ganzer Schwall Säure auf den Dokaten ergoss. Seine Kutte verschmorte 
  und verdampfte binnen Sekunden, dann breitete sich beißender Gestank aus, 
  als das fahle und tote Fleisch des Grah'tak verätzte.


  Auch über Mathrigo ging ein Schwall nieder, doch der ehemalige Herrscher 
  des Cho'gra wich durch einen gezielten Sprung aus. Die Säure platschte 
  neben ihm auf und fraß sich zischend in den Boden.


  Das gellende Gelächter des Kommandos dröhnte in seinen Ohren.


  Was sollte das? Die Säure-Attacke war hinderlich, aber weder Drr-kim noch 
  er selbst konnten dadurch getötet werden.


  »Er ist verzweifelt, Meister, weil wir nah sind!«, rief Drr-kim erneut. 
  Von seinem nun nackten Leib tropfte es, und vereinzelt hingen losgefressene 
  Haut- und Fleischlappen herab.


  Mathrigo lachte. Das war es. Sein Begleiter hatte Recht. Das Kommando bäumte 
  sich auf, ein letztes Mal, wollte wohl, dass Mathrigo in einer überstürzten 
  Aktion floh – doch diesen Gefallen würde er seinem Feind nicht erweisen.


  »Die Blockade wirkt nur an einem eng begrenzten Bereich«, schrie der 
  Dokat. »Er kann uns nicht weit abgelenkt haben, weil sonst …« 
  Der Rest ging in einem Gurgeln unter, als ein erneuter Schwall die gesamte Fratze 
  des gelehrten Grah'tak verätzte. Es würde nur Sekunden oder Minuten 
  dauern, bis sie sich regeneriert hatte – aber darauf baute das Kommando 
  seinen Plan. Es wollte seinen Gegner in Panik versetzen.


  Doch da war es an den Falschen geraten.


  Es krachte, und eine Erschütterung durchlief den Boden, bis sich an wenigstens 
  einem Dutzend Stellen scharf geschliffene Brak'tar-Dornen aus bislang unsichtbaren 
  Öffnungen schoben. Diese Waffen konnten Mathrigo und Drr-kim allerdings 
  Schaden zufügen. Der Raum war nichts weiter als eine gigantische Todesfalle.


  Mathrigo blieb nur eine Wahl – er musste sich in Sicherheit bringen. Das 
  Kommando wollte ihn um jeden Preis vertreiben, weg aus seiner Nähe.


  Aber dazu war der ehemalige Herrscher des Cho'gra nicht bereit. Stattdessen 
  würde er zum Angriff übergehen. Obwohl er seinen Gegner nicht spüren 
  konnte. Ein starker Grah'tak wie dieser Jahrmillionen alte Slag'horr'tak hätte 
  eigentlich eine Aura verströmen müssen, die von ein oder zwei Wänden 
  nicht abgeschirmt werden konnte.


  »Er … ist … ganz nah«, röchelte Drr-kim, und seine 
  verkohlte Zunge formte die Worte an den Fetzen seiner Lippen und Zähne, 
  die die Säureattacke übrig gelassen hatte.


  Mathrigo brüllte vor Zorn. Er würde sich dieses Spiel nicht länger 
  bieten lassen.


  Er sammelte seine Energien. Funken sprangen zwischen seinen Fingern umher. Er 
  setzte alles auf eine Karte und bündelte all die Kraft, die in ihm steckte. 
  Er schmetterte eine Entladung gegen die ledrige Wand.


  Sie barst mit lautem Getöse, Brocken flogen umher, krachten hart auf, knickten 
  und zerbrachen einige der Brak'tar-Dornen, die über den Boden schlitterten, 
  bis sie gegen irgendein Hindernis prallten.


  Durch die Öffnung in der Wand sah Mathrigo seinen Feind – und traute 
  seinen Augen nicht.

 


  Rom


  Das Jahr 41


  Tattoo und Cassius schritten unter frenetischem Geschrei in die Arena.


  Sie waren nur zu zweit hineingeführt worden – ohne Alexander oder 
  die beiden Konsuln, die sie seit ihrer Rückkehr in den Kerker nicht mehr 
  gesehen hatten. Die Menge schrie, brüllte, und als Cassius den Kopf wandte, 
  flogen Holzstücke in seine Richtung.


  »Dass sie uns nicht steinigen, ist alles.« Tattoo wich einem Stück 
  eines breiten abgebrochenen Astes aus, dessen Ende in scharfen Splittern auslief.


  Cassius wunderte sich über das Verhalten nicht. »Sie glauben die Geschichte, 
  dass wir die Spinnen-Mörder sind. Sie hassen uns.«


  »Wie kann jemand, der in der Lage ist, vernünftig zu denken, diese 
  Story glauben? Es gibt keinen Beweis gegen uns, und das wird jeder, der auch 
  nur eine einzige Frage stellt, auch erkennen. Selbstverständlich sind wir 
  nicht …«


  »Natürlich nicht«, unterbrach Cassius. »Aber diese Leute 
  haben Angst. Sie wollen glauben, dass das Morden ein Ende findet, und 
  darum glauben sie es auch. Sie hätten nicht an Caligulas Worten gezweifelt, 
  wenn er ihnen einen zehnjährigen Jungen als Täter präsentiert 
  hätte!«


  Der ehemalige Gladiator dachte an früher – er war ungezählte 
  Male in Arenen marschiert. Auch wenn dies einige Jahrzehnte in der Erdhistorie 
  zurücklag, war für ihn nur eine kurze Zeitspanne vergangen. Rein äußerlich 
  gab es kaum einen Unterschied in den Bedingungen. Der Sand unter seinen Füßen 
  könnte derselbe sein, die brüllende Menschenmenge unterschied sich 
  nicht von ihrem Pendant in Cassius' früherem Leben. Nur die Stimmung war 
  eine gänzlich andere. Während seiner letzten Kämpfe war Cassius 
  von der Masse bejubelt worden, sie hatten ihn begeistert gefeiert als den unbesiegbaren 
  Helden, der jeden Kampf für sich entschied, der schon Dutzende Gegner im 
  Kampf besiegt hatte, der selbst gegen wilde Tiere bestand, wenn man ihm nur 
  entsprechende Waffen aushändigte, Cassius der Held, der Unbezwingbare, 
  zu dem sie aufschauten, an dessen Kraft sie sich aufrichteten …


  Der ehemalige Gladiator schloss kurz die Augen. Diese Phase seines Lebens gehörte 
  der Vergangenheit an. Nun war er ein Wanderer. Nun kämpfte er gegen andere 
  Gegner. Und doch hatte ihn der Lauf der Dinge in seine ureigene Vergangenheit 
  zurückgeführt – zurück in die Arena.


  Er marschierte neben seinem Waffenbruder quer durch den Sand, und ihm entging 
  nicht, dass eine Stelle von Blut getränkt war. Die feinen Körner waren 
  auf die typische Weise verklebt und zu einem Brei vermengt, dazu kam der charakteristische 
  Gestank …


  Und er entdeckte noch etwas anderes. »Schau dir das an«, flüsterte 
  er Tattoo zu.


  Der Freund wandte den Blick, doch er schien nicht zu bemerken, was Cassius geradezu 
  ins Auge sprang. »Das Blut?«


  »Nicht das Blut – daneben!«


  Offensichtlich sah Tattoo es nun auch. »Was … was ist das?«


  »Ja, zum Teufel auch, was ist das? Meiner Meinung nach ein Stück Löwenfell, 
  aber es ist verbrannt, als habe es jemand mit einer Fackel verschmort.«


  »Und was …«


  Weiter kamen sie nicht.


  Ein Fanfarenstoß schmetterte durch die Arena und sorgte für Ruhe 
  bei den Zuschauern. Einen Augenblick lang breitete sich geradezu unnatürliche 
  Stille aus.


  Cassius glaubte noch, in nicht allzu großer Entfernung einen Schrei zu 
  hören, gefolgt von einem Poltern, dann drang ein nur zu gut vertrautes 
  Geräusch an seine Ohren. »Das ist ein Käfiggatter«, sagte 
  er erschüttert. »Das heißt, dass sie als erstes einen Löwen 
  auf uns hetzen oder ein anderes Raubtier.«


  »Die Plasmarüstung wird uns schützen.«


  »Es wird eine Panik auslösen, wenn wir als unverletzbar dastehen.«


  »Dazu wird es früher oder später ohnehin kommen.«


  Cassius fragte sich, warum die Veranstalter als erstes die Raubtiere einsetzten. 
  Unter normalen Umständen waren sie der Garant dafür, dass die Verurteilten 
  zwar mit einem blutrünstigen und effektiven Schauspiel, aber auch recht 
  schnell starben. Bei einer öffentlichen Hinrichtung dieser Bedeutung hätte 
  Cassius eher erwartet, dass zunächst einige menschliche Gegner auf sie 
  losgelassen wurden, schwache Gegner, damit sich das Sterben der Spinnen-Mörder 
  hinzog und die Masse lange begeistert zuschauen und sich dabei in einen wahren 
  Rausch steigern konnte. Wenn er es durchdachte, konnte er nur zu einem Ergebnis 
  gelangen.


  »Caligula ahnt, dass wir uns gegen die Löwen zur Wehr setzen können. 
  Er weiß, dass wir keine normalen Menschen sind.«


  »Aber …«


  »Nichts aber – glaub mir. Ich weiß, wie die Veranstalter solcher 
  Arenenspiele denken.«


  Dann sprang mit einem gewaltigen Brüllen der erste Löwe in die Arena, 
  gefolgt von einem zweiten. Beide Tiere waren äußerst kräftige 
  Exemplare mit glänzendem Fell und breiter Mähne. Bei jeder Bewegung 
  zeichnete sich das Spiel der Muskeln ab – dies waren Bestien von tödlicher 
  Eleganz und Präzision.


  In der nächsten Sekunde flogen zwei Kurzschwerter in den Sand, ehe sich 
  das Tor, durch das die Raubtiere freigelassen worden waren, krachend schloss.


  »Man bietet uns Waffen zur Verteidigung«, sagte Cassius. Das war ein 
  geradezu lächerlicher Gnadenakt – kein Mensch konnte an den Löwen 
  vorbei auch nur in die Nähe der Klingen gelangen. Zumindest kein normaler 
  Mensch. »Und jetzt?«


  Tattoo warf Cassius einen bitteren Blick zu. »Bieten wir ihnen die Show, 
  die sie erwarten … und mehr als das! Wenn wir Alexander und die beiden 
  anderen befreien können, fliehen wir. Außerdem müssen wir mit 
  Caligula reden, auf die eine oder andere Weise. Dieser Wahnsinn muss ein Ende 
  finden.«


  Wie auf dieses Stichwort griffen die Löwen ansatzlos an.


  Es war, als stürmten gelb schillernde Kampfmonster auf die beiden Wanderer 
  zu. Von zwei Seiten preschten sie heran.


  Die Menge schrie wie ein einziger Mann. Wahrscheinlich konnten die Zuschauer 
  nicht glauben, wie ruhig die beiden Verurteilten blieben, obwohl ihnen ein schrecklicher 
  Tod drohte. Cassius hatte im Verlauf seiner Karriere in der Arena ganz andere 
  Reaktionen bei Verurteilten gesehen – panische Menschen, die vor Angst 
  erstarrt waren, die zusammenbrachen, noch ehe eines der wilden Tiere heran war. 
  Gestandene Männer, denen die eigenen Exkremente an den Beinen hinabliefen. 
  Und wie immer, wenn er an diese Zeiten zurückdachte, sah er den einäugigen 
  Jungen vor sich, der …


  Der erste Löwe sprang, schwang die Vordertatzen zu einem mörderischen 
  Hieb, der in freier Wildbahn jedes Beutetier gefällt hätte.


  Das Ziel dieser Attacke bildete Tattoo. Der Wanderer rannte kühn los, auf 
  die Bestie zu, warf sich zu Boden und schlitterte unter dem Tier durch.


  Ein Raunen ging durch die Zuschauermenge, als Tattoo unverletzt wieder auf die 
  Füße sprang.


  Das sah Cassius gerade noch, dann musste er sich selbst eines Angriffs erwehren. 
  Ihm gelang es nicht so tadellos wie Tattoo, dem Raubtier auszuweichen. Die gewaltigen 
  Kiefer des Löwen krachten zwar etliche Zentimeter vor Cassius' Gesicht 
  zusammen, doch einige Krallen zogen blutige Streifen über seine Brust.


  Zumindest simulierte die Plasmarüstung diese Verletzungen – tatsächlich 
  schützte sie Cassius perfekt. Er verspürte keine Schmerzen, verlor 
  keine Kraft … denn in Wirklichkeit blutete er nicht.


  Plötzlich donnerte Applaus durch das Rund der Arena, und einen Augenblick 
  lang fühlte sich Cassius mehr denn je in seine Vergangenheit zurückversetzt. 
  Dann entdeckte er den Grund für den Jubel – Tattoo hatte die beiden 
  Schwerter ergriffen. Unverhofft fieberte die Menge mit ihm, obwohl sie ihn eben 
  noch verachtet hatte.


  Cassius rannte zu seinem Waffenbruder. Dieser warf ihm eine der beiden Klingen 
  zu, brüllte »Vorsicht!« und stürmte los. Cassius fing die 
  Waffe im Flug, wirbelte herum und schwang das Schwert im Halbkreis vor sich.


  Die Klinge schnitt in den Brustkorb eines der Löwen, in der Sekunde, ehe 
  der gewaltige Körper mit voller Wucht auf Cassius landete und ihn umstieß. 
  Cassius verlor sofort den Stand, schlug hart auf dem Rücken auf und fühlte 
  dann entsetzlichen Druck an der Schulter.


  Der Löwe biss zu …


  Ohne die Plasmarüstung wäre er nun tot, doch die Zähne konnten 
  nicht durchdringen bis zu seinem Fleisch, einzig das Gewicht des Tieres hielt 
  Cassius am Boden. Der Löwe blutete stark aus der Verletzung, die der junge 
  Wanderer ihm zugefügt hatte. Dampfendes Rot ergoss sich über den Wanderer; 
  ein Schwall klatschte in sein Gesicht. Ehe Cassius es verhindern konnte, drang 
  etwas in seinen Mund. Reflexartig würgte er, sein Magen revoltierte, und 
  er erbrach sich.


  Obwohl ihm vor Ekel und unter der Last des gewaltigen Tieres beinahe die Sinne 
  schwanden, behielt Cassius die Nerven. Noch hielt er das Kurzschwert in der 
  Rechten. Er stieß damit zu, als hielte er einen Dolch in Händen. 
  Er erwischte den Hals des Löwen, fühlte den Widerstand und drückte 
  mit aller Kraft zu.


  Das Raubtier brüllte, warf sich zurück. Für einen Moment wurde 
  der Druck der Pranken noch stärker, dann wich er komplett.


  Cassius kam frei.


  Die Klinge rutschte aus dem Hals des Löwen. Blut pulste aus einer entsetzlichen 
  Wunde, die das Tier unmöglich überleben konnte. Cassius sprang auf 
  die Füße – der Löwe brach zusammen.


  Die Masse der Zuschauer johlte, schrie und sprang auf. Keinen hielt es auf seinem 
  Platz. So etwas hatte keiner von ihnen je gesehen. Cassius wusste selbst, wie 
  unglaublich das wirken musste, was ihnen geboten wurde. Allem menschlichen Ermessen 
  nach musste Cassius tot sein, verendet unter den Kiefern und Pranken der Bestie. 
  Und doch hatte er sich erhoben.


  Plötzlich war Tattoo an seiner Seite. Sein Atem ging schwer. Auch er war 
  siegreich aus dem Kampf gegen das Raubtier hervorgegangen. »Rechts neben 
  der Kaiserloge«, sagte er gepresst. »In Höhe der unteren Absperrung.«


  Gleichzeitig öffnete sich das Tor und drei Männer wurden in die Arena 
  gestoßen – Alexander und die beiden Konsulen Tiberius und Bellisarius.


  Cassius versuchte zu entdecken, worauf Tattoo ihn aufmerksam machen wolle. Sein 
  Blick huschte über die Gestalten der Zuschauer – und verharrte.


  Narrten ihn seine Sinne? Oder war dies tatsächlich …


  In diesem Moment gellte ein Schrei, doch niemand in der Arena hatte in ausgestoßen. 
  Cassius war sich sicher, dass er von der Kaiserloge gekommen war oder zumindest 
  aus deren Nähe.


  Darüber nachdenken konnte er nicht, denn die drei Neuankömmlinge rannten 
  auf ihn zu. Und hinter ihnen betraten fünf Gladiatoren in schweren Rüstungen 
  die Arena.


  Der Kampf ging in eine neue Runde, und diesmal würden sie ihre Feinde nicht 
  einfach töten können. Sie mussten Rücksicht auf das Leben ihrer 
  menschlichen Gegner nehmen. Außerdem galt es, das Leben ihrer drei Mitgefangenen 
  zu schützen.


  Früher oder später musste die Situation eskalieren. Sie benötigten 
  Hilfe …


  Unwillkürlich richtete sich sein Blick wieder auf diejenigen, die er mitten 
  unter den Zuschauern erkannt zu haben glaubte.


  Torn und Callista …


  Wenn sie es wirklich waren, gab es neue Hoffnung.


  Aus dem Augenwinkel sah er blaues Licht flackern.


  Er stockte.


  Mit angehaltenem Atem drehte er sich um.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Einer der Gladiatoren trat vor und hielt 
  ein aktiviertes Lux in den Händen …


  In dieser Sekunde wurde Cassius klar, dass es eine weitere Schwierigkeit gab 
  – mit einem Mal befanden sich Tattoo und er in echter Todesgefahr. Die 
  Plasmarüstung würde sie vor einem Angriff mit einem Lux nicht schützen 
  können.


  »Ich bin Quintus Tarcus«, rief der Gladiator. »Und zu Ehren unseres 
  Kaisers Caligula werde ich die Spinnen-Mörder ihrer gerechte Strafe zuführen 
  …«

 


  Kurz zuvor


  »Wir müssen abwarten«, flüsterte Callista. »Tattoo 
  und Cassius haben uns noch nicht bemerkt. Sie wissen nicht, dass wir da sind 
  und notfalls eingreifen können. Aber noch kommen die beiden allein zurecht.«


  Der Erste Wanderer hatte die Überraschung noch nicht verdaut. Er hatte 
  mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass er seine Waffenbrüder als 
  verurteilte Mörder in der Arena entdecken könnte. Was mochte in den 
  letzten Tagen in Rom vorgefallen sein, dass es so weit gekommen war?


  Etwas stimmte nicht. Eigentlich hätten sich die beiden Wanderer einer Verhaftung 
  durch Menschen entziehen oder doch zumindest mithilfe der Tarnung durch die 
  Plasmarüstung oder der Gewalt ihrer Lux' aus dem Kerker fliehen können. 
  Oder hatten Grah'tak ihre Hand im Spiel? War dies alles gar eine sorgfältig 
  ausgeklügelte Falle Shizophrors?


  So irrsinnig der Killer-Grah'tak sein mochte, so raffiniert verhielt er sich 
  auch andererseits. Es war ihm durchaus zuzutrauen, einen ausgeklügelten 
  Plan zu entwickeln.


  Wenn Shizophror tatsächlich damit zu tun hat, dachte Torn, muss 
  er in der Nähe sein. Und wenn das zutrifft, darf er nicht ungeschoren von 
  hier entkommen. Andererseits ist er nicht gerade eine unauffällige Gestalt 
  und kann sich nicht unter die Zuschauer mischen, wie Callista und ich das getan 
  haben. Womöglich hält er sich irgendwo in der Nähe verborgen 
  …


  Er musste die Augen offen halten und auch bereit sein, seinen Waffenbrüdern 
  in der Arena beizustehen. Womöglich planten sie etwas, um den Grah'tak 
  aus der Reserve zu locken.


  Solange es keine weiteren Informationen gab, konnte Torn die Lage unmöglich 
  korrekt analysieren. Es gab zu viel Unbekannte in dieser Gleichung.


  Dennoch spürte der Erste Wanderer, dass das Unheil zum Greifen nahe lag.


  Er glaubte, etwas zu hören. »Callista«, entfuhr es ihm. »Hast 
  du auch gehört, dass …«


  »Ein Schrei«, unterbrach sie ihn. »Und das war nicht unten in 
  der Arena.«


  Torn lauschte, doch er konnte nur noch den Lärm der sie umgebenden Menschenmenge 
  hören. Hatte er es sich doch nur eingebildet?


  Ein Krachen ertönte, diesmal eindeutig. Es kam aus dem Bereich unterhalb 
  der Kaiserloge, der durch eine dichte Bretterwand den Blicken verborgen war.


  In diesem Augenblick schrie die Menge, weil Cassius sein Kurzschwert in den 
  Hals des Löwen stieß. In dem Lärm ging alles andere unter.


  Torn war wie elektrisiert. Was spielte sich wenige Meter von ihm entfernt ab? 
  Sollte er eingreifen? Andererseits durfte er seine Tarnung nicht auf einen bloßen 
  Verdacht hin aufgeben, und nichts sprach dafür, dass es sich bei dem Lärm 
  um einen Kampf handelte, in den er sich einmischen musste. Womöglich waren 
  dort unten Betrunkene am Werk, oder irgendwelche politischen Intrigen erreichten 
  in einem Attentatsversuch auf den Kaiser Caligula ihren Höhepunkt.


  Das alles ging Torn nichts an, und es war nun einmal eine historische Tatsache, 
  dass Caligula alles andere als sicher gelebt hatte. Seine Neider waren in zunehmendem 
  Maß militant geworden, und sein Wahnsinn hatte nicht gerade dazu beitragen, 
  ihn beliebter werden zu lassen.


  Das Toben der Menge ließ erst nach, als die Löwen längst tot 
  in ihrem Blut lagen und drei weitere Opfer in die Arena gestoßen wurden. 
  Im nächsten Moment tönte ein weiterer Schrei von unterhalb der Kaiserloge, 
  der in einem Gurgeln endete. Nun kannte Torn kein Halten mehr. Dort wurde nicht 
  nur gekämpft – dort starben Menschen!


  »Callista, ich werde mich darum kümmern. Halt du unsere Freunde im 
  Auge und …«


  Weiter kam er nicht.


  Er sah die vor Schreck geweiteten Augen seiner Geliebten und wandte den Blick, 
  um ebenfalls wieder in die Arena schauen zu können. Was er sah, ließ 
  ihn einen Augenblick lang an seinem Verstand zweifeln.


  Ein Gladiator zündete mit einer solchen Selbstverständlichkeit ein 
  Lux, als hätte er Zeit seines Lebens nichts anderes getan.


  »Ich bin Quintus Tarcus, und zu Ehren unseres Kaisers Caligula werde ich 
  die Spinnen-Mörder ihrer gerechte Strafe zuführen …«


  Im nächsten Augenblick krachte es lauter als je zuvor in der Kaiserloge. 
  Der Boden splitterte, Holzstücke flogen wie Geschosse in die Höhe 
  und über die Brüstung. Torn sah sie wie in Zeitlupe nach unten in 
  die Arena trudeln. Er erhaschte einen Blick auf Caligula, der samt seiner Leibwache 
  aufsprang.


  Und aus dem Boden brach eine Bestie, wie sie nur ein Alptraum hervorbringen 
  konnte. Shizophror war gekommen!

 


  Kurz zuvor


  Shizophror ließ den beiden Prätorianern, die ihn als erste entdeckten, 
  gerade genug Zeit, ihre Schwerter zu ziehen, dann durchtrennte er mit einem 
  kräftigen Hieb seiner Klauen dem ersten die Kehle. Der Mann kam nicht einmal 
  mehr zum Schreien und fiel wie eine Puppe in sich zusammen.


  Der irrsinnige Grah'tak entwand dem Toten das Schwert, noch ehe er aufschlug. 
  Dieses ließ er wirbeln und hämmerte es gegen die Waffe des zweiten 
  Römers, der bereits einen harten Schlag gegen das Monstrum führte.


  Dem Prätorianer wurde die Klinge aus der Hand gerissen. Sie flog durch 
  den Raum, schlug gegen die Wand und klirrte zu Boden.


  Dieser Römer schrie sehr wohl.


  Sollte er.


  In seinen Augen spiegelte sich nacktes Grauen ob des Entsetzlichen, das er vor 
  sich sah. Sein Schrei verwandelte sich in einen kraftlosen Hilferuf, der von 
  Shizophror auf die einzig denkbare Weise beantwortet wurde. Sein neu erobertes 
  Schwert enthauptete den Römer.


  Die Lippen des Prätorianers bewegten sich noch, als Shizophror die Haare 
  packte und den Schädel dicht vor seine Fratze hielt. »Ihr seid die 
  beste Leibwache, die der Kaiser auffinden konnte?« Dann ließ er den 
  Kopf achtlos fallen.


  Weitere Männer stürmten den Raum, der nur als Zugang zur Kaiserloge 
  diente, die sich direkt darüber befand. Kahle Holzwände begrenzten 
  ihn auf allen Seiten. Der Grah'tak hatte sich durch die einzige Tür Zutritt 
  verschafft, indem er sie aus den Angeln getreten hatte.


  »Was bist du?«, schrie eines der neuen Opfer.


  »Wir sind Shizophror«, sagte er und sprang.


  Einen Augenblick lang klebte er an der seitlichen Wand wie eine Spinne, dann 
  wirbelte er durch den Raum. Der erste Prätorianer starb, als Shizophror 
  ihm eine Klaue in den Hinterkopf stieß. Der zweite fiel durch einen Streich 
  des Schwertes, das der Grah'tak senkrecht nach unten streckte, als er über 
  den Römer sprang.


  Blieben noch zwei weitere.


  Einer ging in einem unsinnigen Anfall von Mut auf den Dämon los. Er hob 
  das Schwert und schlug zu.


  Shizophror wich nicht einmal aus. Er ließ zu, dass die Klinge in seinen 
  Leib hackte – warum auch nicht? Sie vermochte ihm kaum zu schaden, und 
  der Schmerz stachelte seinen Blutdurst nur noch mehr an. Er legte beide Klauen 
  um den Hals des Mannes und drückte zu. Der Grah'tak bohrte die Klauen von 
  unten durch den Kiefer und riss den Kopf des Mannes herum.


  Der letzte noch lebende Mann schrie, presste sich mit dem Rücken gegen 
  die Wand und stürzte dann auf die heraus gebrochene Tür zu. Unter 
  anderen Umständen hätte Shizophror ihn niemals entkommen lassen, doch 
  momentan kam es ihm nur auf eins an – er wollte Caligula als Opfer. Den 
  mächtigen Kaiser, den bedeutendsten Irrsinnigen der gesamten Welt.


  Shizophror ging in die Hocke und stieß sich ab. Das ging schneller, als 
  den Treppenaufgang zu benutzen. Seine ausgestreckten Arme besaßen genug 
  Wucht, die hölzerne Decke glatt zu durchbrechen, die nichts anderes als 
  der Boden der Kaiserloge war.


  In einem Hagel aus Splittern schoss Shizophror in die Höhe, griff irgendetwas, 
  das Halt bot – ein Mensch, erkannte er beiläufig – und zog sich 
  daran zur Seite. Krachend kam er auf.


  Er hörte neue Schreie und sein Blick fixierte denjenigen, wegen dem er 
  gekommen war.


  Caligula.


  Er stand zum Greifen nah und würde ihm nicht entkommen können.


  »Mehr Blut«, entrang es sich seiner Kehle.


  Um ihn herrschte von einem Augenblick auf den anderen Chaos. Menschen griffen 
  ihn an. Er wischte sie wie unbedeutendes Insektengezücht beiseite – 
  und nichts anderes waren sie. Nichts als Opfer, die froh sein konnten, wenn 
  er ihnen die Ehre erwies, sie in sich aufzunehmen.


  Der Kaiser Caligula hingegen wollte fliehen. Dieser Narr. Als ob er jetzt noch 
  entkommen könnte, da Shizophror einmal seine Witterung aufgenommen hatte.


  »Wir sind Shizophror«, sagte er, »und auch du wirst bald Shizophror 
  sein.«

 Carnias Geist trieb in einem von Mordgier aufgepeitschten Seelenmeer. 
  Die vielen neuen Stimmen brachten den Chor in Unruhe, und eben kam geradezu 
  beiläufig ein weiterer Sänger hinzu. Shizophror hatte nicht einmal 
  bemerkt, wie er ihn getötet hatte. Carnia bereitete sich auf den entscheidenden 
  Augenblick vor. Wieder einmal sah sie eine Gelegenheit, weiter nach oben zu 
  schwimmen.

 Doch etwas hinderte sie daran.

 Etwas lenkte sogar sie ab.

 Etwas, das sie mit Shizophrors Augen sah und es nicht glauben konnte.


  Ein Mann schwang sich über die Brüstung der Kaiserloge. »Du 
  bist also Shizophror? Mein Name ist Torn«, schrie er und aktivierte eine 
  blau leuchtende Plasmaklinge.


 

 

8.

 


  Keforia


  In der Skelettkuppel des Kommandos


  »Wo ist das Kommando?«, brüllte Mathrigo.


  Ein Kichern antwortete ihm. Die kleine, gebückte Gestalt hinter dem Durchbruch, 
  den er in die Wand gesprengt hatte, ging mit hastig schlurfenden Schritten durch 
  den Raum. Mit jeder Sekunde entfernte er sich weiter von Mathrigo und Drr-kim. 
  Die in eine Kutte gekleidete Gestalt war alles andere als der, den Mathrigo 
  zu sehen erwartet hatte. Kein mächtiger Slag'horr'tak stand ihnen gegenüber. 
  Kein charismatischer, kraftstrotzender Grah'tak, der mit eiserner Hand als Kommando 
  die Legion des Grauens auf dem Höllenplaneten Keforia anführte. Sondern 
  eine körperlich schmächtige Gestalt, ein unscheinbarer Dokat …


  »Wo ist dein Meister?«, verlangte der ehemalige Herrscher des Cho'gra 
  erneut zu wissen. Für einen Augenblick dachte er nicht mehr daran, dass 
  weiterhin unablässig Säuretropfen von der Decke fielen. Einer klatschte 
  in seinen Nacken und fraß sich zischend in das Fleisch über der Wirbelsäule 
  bis zum Knochen.


  Da erst schüttelte Mathrigo die Überraschung ab und sprang selbst 
  durch das Loch, das die energetische Entladung seiner Kräfte in die Wand 
  geschlagen hatte. Er legte den Kopf schräg, spannte die Schultern und das 
  Loch in seinem Fleisch schloss sich wieder.


  Drr-kim folgte ihm. Seit der ungeheuerlichen Entdeckung, dass einer seiner Artgenossen 
  auf Keforia existierte, hatte er noch kein Wort gesagt. Seine Fratze war durch 
  die letzte Säureattacke schrecklich zugerichtet und bot den Anblick einer 
  zerklüfteten Kraterlandschaft. Unter den Augen lag der Knochen bloß. 
  Die zweite Fratze, die ihm seitlich an den Schädel operiert worden war, 
  war davon nahezu unversehrt geblieben, doch sie bot ohnehin den Anblick einer 
  schwammigen Masse, in der nur der Mund als Sprechorgan seinen Zweck erfüllte.


  »Wer bist du?«, fragte Drr-kim.


  Der andere Dokat hatte fast das gegenüberliegende Ende des Raumes erreicht, 
  blieb stehen und wandte sich den beiden Eindringlingen zu. »Ich diene dem 
  Kommando.«


  Mathrigo fiel es wie Schuppen von den Augen. Das erklärte einiges – 
  dieser gelehrte Grah'tak also war für all die Fallen verantwortlich, die 
  der Slag'horr'tak ihm in den letzten Stunden gestellt hatte. Er war ein Handlanger 
  des Kommandos, nicht mehr.


  Drr-kim war offensichtlich fasziniert. »Wie bist du auf diesen Planeten 
  gekommen?«


  Mathrigo spuckte aus. »Wen interessiert das schon? Er dient unserem Feind 
  und ist damit auch unser Feind.«


  Er sammelte bereits Kräfte, um dem Dokaten eine Entladung entgegenzuschmettern 
  und seinen Leib damit in Stücke zu sprengen. Doch es gelang nicht. Offenbar 
  hatte er sich während der Odyssee durch das Skelettschiffswrack überfordert. 
  Er verfügte seit seinem Transfer in diesen Klonleib noch nicht über 
  das volle Ausmaß seiner Kräfte, doch sein neuer Körper passte 
  sich von Tag zu Tag mehr an seinen Geist an. Es würde noch einige Zeit 
  in Anspruch nehmen, bis er über seine besonderen Fähigkeiten in dem 
  Maß verfügen konnte, wie er es von seiner früheren Existenz 
  gewohnt war. Das war für Mathrigo kein Grund zu verzagen. Sein aktueller 
  Gegner war ein jämmerlicher Dokat. Ihn konnte er mit bloßen Händen 
  zerreißen, wenn es sich als nötig erweisen sollte.


  »Verzeiht, Meister, aber es ist durchaus von Interesse«, wagte Drr-kim 
  einzuwenden. »Dieser Dokat stellt sein Wissen in den Dienst des Anführers 
  der Legion des Grauens. Zweifellos würde er auch Euch dienen. Und niemand 
  kennt diesen Planeten und die Slag'horr'tak besser als er.«


  Diese Worte gaben Mathrigo zu denken – und doch hasste er diese kleine, 
  verschlagene Gestalt vor sich abgrundtief. Diese Kreatur war für all die 
  Hindernisse auf dem Weg verantwortlich. Ohne sie hätte Mathrigo längst 
  mit seinem eigentlichen Feind kämpfen und ihn besiegen können. Deshalb 
  ignorierte er die Worte seines Begleiters und wandte sich stattdessen an den 
  überraschend aufgetauchten Dokaten. »Hat es das Kommando nötig, 
  sich hinter dir zu verstecken?«


  Dieser wiederum hielt es nicht für nötig, Mathrigo zu antworten, sondern 
  schaute seinen Artgenossen an. »Ich bin Lt'rahr. Und um auf deine Frage 
  zu antworten, Bruder – es gibt nur eine Möglichkeit, wie jemand 
  aus unserer Gilde nach Keforia gelangen konnte. Ich befand mich an Bord der 
  Exilschiffe. Aber Mathrigo … Mathrigo erachtete es nicht für notwendig, 
  wenigstens mir eine Rückkehr zu ermöglichen, wie er es versprochen 
  hatte, als er mich auf diese Mission schickte. Auch ich befinde mich also seit 
  Jahrmillionen hier im Exil, als einziger Dokat unter Millionen von Slag'horr'tak.«


  Aus den Worten sprach unversöhnlicher Hass. Mathrigo verzog verächtlich 
  das Gesicht. Er erinnerte sich nicht einmal an diesen Dokaten und das Versprechen, 
  das er ihm angeblich einst gegeben hatte. »Du hast die Einstellung deines 
  Meisters übernommen? Plapperst seine Worte nach? Sprichst von Exil, als 
  wäre es eine Strafe für dich? Du hasst mich, nur weil das Kommando 
  mich hasst? Die Slag'horr'tak sind an ihrer Lage selbst schuld. Sie wurden zu 
  gefährlich und mussten vorübergehend aus dem Verkehr gezogen werden. 
  Nun ist ihre Zeit wieder gekommen.«


  »Und deine«, ergänzte Drr-kim. »Stell all dein Wissen über 
  diesen Planeten und über deinen Herren in unseren Dienst. Mathrigo wird 
  dich reich entlohnen – du hast gezeigt, dass du dein Wissen in all der 
  Zeit nicht hast verkümmern lassen, sondern im Gegenteil geschult und erweitert 
  hast. Ich führe die Dokaten im Cho'gra. Wenn Mathrigo keine Einwände 
  erhebt, könnte ich dich an meiner Seite gebrauchen.«


  »Ich habe kein Interesse daran, Mathrigo zu dienen«, versicherte Lt'rahr 
  kalt. »Stattdessen fordere ich dich auf, auf meine Seite zu wechseln, Bruder. 
  Wende dich von dem ab, an dessen Seite du stehst und der doch bereits verloren 
  ist. Mathrigo wird schon bald der Vergangenheit angehören, wenn das Kommando 
  erst einmal ernst macht.«


  Der ehemalige Herrscher des Cho'gra antwortete mit einem dröhnenden Lachen. 
  »Lächerlich! Drr-kim, vernichte diesen Wurm. Ich halte ihn nicht für 
  wert, mich persönlich darum zu kümmern. Ich werde mich nun seinem 
  Meister zuwenden.« Sein Erschrecken darüber, dass er momentan nicht 
  in der Lage war, seine Kräfte einzusetzen, verbarg Mathrigo. Er benötigte 
  noch einige Zeit, um sich zu regenerieren. Die gewaltsame Sprengung der Wand 
  hatte seine inneren Reserven erschöpft. Es war leichtsinnig gewesen – 
  noch trug er den Nekronergen-Werfer bei sich, den der Verwalter-Dokat angefertigt 
  hatte und mit dessen Hilfe Mathrigo die Wand auch ohne Verlust eigener Kräfte 
  hätte einreißen können.


  »Aber Meister …«


  »Tu was ich dir sage!« Er wies mit ausgestrecktem Arm auf Lt'rahr. 
  »Oder ziehst du es vor, wie ein winselnder Hund zu deinem Meister zu kriechen 
  und ihm meine Aufforderung zu überbringen, sich endlich zu stellen? Die 
  Wahl der Waffen überlasse ich ihm. Kein Slag'horr'tak kann mir gefährlich 
  werden. Das weiß er. Deswegen scheut er den offenen Kampf und schickt 
  lieber dich vor, damit du mich mit irgendwelchen Spielchen ausschalten sollst. 
  Es ist erbärmlich. Ich hätte so etwas von dem Anführer der Legion 
  nicht erwartet. Ich habe nur noch Verachtung für ihn übrig.«


  Mit diesen Worten hoffte er, das Kommando in ausreichendem Maß zu provozieren. 
  Der Slag'horr'tak musste sich ganz in der Nähe befinden, wenn er seit dem 
  abgelenkten Kha'tex-Sprung nicht geflohen war. Vielleicht hörte er jedes 
  einzelne Wort mit.


  »Geh!«, schrie Mathrigo. »Nun geh endlich! Krieche zu deinem 
  Gebieter und sage ihm …«


  Plötzlich riss Lt'rahr die Arme nach oben. »Es gibt keinen Gebieter«, 
  rief er triumphierend. »Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig!«


  Mathrigo hatte dieser Farce genug. Was immer hier gespielt wurde, es interessierte 
  ihn nicht mehr. Er hob den Nekronergenwerfer, richtete ihn auf den Dokaten und 
  löste ihn aus.


  Nichts geschah.


  »In diesem Raum funktioniert keine Grah'tak-Technologie«, sagte Lt'rahr 
  und stampfte mit dem rechten Fuß auf. Der Boden klappte unter ihm auf 
  und er stürzte in die Tiefe.


  Das letzte, was Mathrigo noch hörte, ehe Lt'rahr seinen Blicken entschwand, 
  war ein kleiner, unscheinbarer Satz des Dokaten, der ihn fassungslos zurückließ. 
  »Ich habe keinen Herren, denn das Kommando – bin ich!«

 


  Rom


  Das Jahr 41


  Cassius' Selbstsicherheit verschwand von einem Augenblick auf den anderen. Den 
  beiden Löwen hatten sie trotzen können – aber wie sollten sie 
  gegen Quintus Tarcus bestehen können, der ein Lux trug und ganz offensichtlich 
  auch damit umgehen konnte?


  Das Auftauchen dieses Gladiators stellte alles auf den Kopf. Nun konnten sie 
  sehr wohl verletzt werden, denn gegen das Lux bot die Plasmarüstung keinen 
  Schutz. Und dank seines Lux war Quintus Tarcus nahezu unbesiegbar, solange Cassius 
  und Tattoo keine ebenbürtige Waffe besaßen.


  Dass es sich entweder um seine oder um Tattoos Klinge handelte, war Cassius 
  vom ersten Augenblick an klar. Nun mussten sie nicht mehr danach suchen …


  Die anderen Gladiatorenkämpfer schleuderten Schwerter in den Sand – 
  eine eindeutige Aufforderung. Die Wanderer waren zwar bewaffnet, nicht jedoch 
  Alexander und die beiden Konsuln Tiberius und Bellisarius. Die Drei griffen 
  die Schwerter und zogen sich einige Schritte zurück.


  »Wir schützen sie«, sagte Cassius zu seinem Waffenbruder.


  »Hättest du nicht extra sagen müssen. Wir müssen Quintus 
  das Lux abnehmen.«


  Cassius lachte humorlos. »Und das wiederum hättest du nicht extra 
  sagen müssen.«


  In der nächsten Sekunde standen die Verurteilten alle zusammen.


  »Eine gerade Front«, befahl Cassius. »Die anderen dürfen 
  nicht in unseren Rücken kommen. Nur gemeinsam können wir siegreich 
  bleiben.«


  Der einzige Gegner, der den beiden Wanderern gefährlich werden konnte, 
  war Quintus Tarcus – doch die anderen konnten sehr wohl Alexander und die 
  beiden Konsulen verletzen und töten.


  Quintus ging nicht zum Angriff über. Einer der Gladiatoren hielt ein Netz 
  in der Hand.


  »Ein Retiarius …«, sagte Cassius. Die Netzkämpfer waren 
  gefürchtet, verstanden sie es doch mit Meisterschaft, ihre Feinde im wahrsten 
  Sinne des Wortes einzuwickeln und ihnen dann den Todesstoß zu versetzen.


  Der Kämpfer stürmte heran.


  Tattoo stellte sich ihm in den Weg, wurde jedoch brutal zur Seite gestoßen. 
  Cassius wusste, wieso – der Retiarius hatte sich Alexander als Ziel ausgewählt 
  und ließ sich nicht davon abbringen. Gegen Tattoo zu kämpfen, war 
  für ihn momentan keine Option. Womöglich war ihm auch aufgetragen 
  worden, sich nicht um die beiden besonderen Gefangenen zu kümmern.


  Schon flog das Netz.


  Alexander handelte grundfalsch, doch deswegen konnte Cassius ihm keinen Vorwurf 
  machen. Selbst erfahrene Arenakämpfer wussten oft nicht, wie man eine Netzattacke 
  wirksam abwehrte. Cassius selbst hatte es erst in seinen letzten Jahren in der 
  Arena gelernt. Alexander hob das Schwert – und das Netz wickelte sich um 
  die Waffe und den Oberkörper des jungen Arztes.


  Da stürmte Cassius vor, rammte den Netzkämpfer und brachte diesen 
  zu Fall. Mit dieser Attacke hatte der Retiarius nicht gerechnet.


  »Befreit Alexander«, rief Cassius, doch dieser Appell verhallte ungehört.


  Längst waren auch die anderen Gladiatoren zum Angriff übergegangen. 
  Tiberius und Bellisarius wehrten sich verzweifelt mit ihren Schwertern. Ihnen 
  kam zugute, dass sie im Schwerterkampf offenbar nicht völlig ungeübt 
  waren, doch gegen die Angreifer, die in tausend Kämpfen geschult waren, 
  würden sie nicht lange bestehen können.


  Auch Cassius selbst musste sich zur Wehr setzen. Er hieb mit dem Schwert zu 
  und prellte seinem Gegner die Waffe aus der Hand. Sofort danach rammte er seinen 
  Fuß gegen die Knie des anderen und brachte ihn so zu Fall. Töten 
  wollte er ihn nicht, solange er es irgendwie vermeiden konnte.


  Auf diese Weise erhielt Cassius etwas Luft und drehte sich einmal rasch um die 
  eigene Achse, um die Gesamtsituation einschätzen zu können. Er musste 
  wissen, von wo neue Angriffe drohten und vor allem, wie es um Quintus Tarcus 
  stand. Dieser stand mit dem gezündeten Lux noch immer reglos und beobachtete 
  das Geschehen.


  Cassius entdeckte jedoch etwas anderes, das ihm schier den Atem raubte.


  Von der Kaiserloge rieselten Splitter in die Tiefe … dort tobte ein Kampf 
  und über die hölzerne Absperrung war deutlich eine scheußliche 
  Gestalt zu erkennen – Shizophror!


  Cassius fluchte. Nicht auch noch das. Sie durften nicht zulassen, dass Caligula 
  starb. Das würde den Fluss der Zeit nachdrücklich verändern, 
  denn der Kaiser war eine der einflussreichsten Gestalten dieser Geschichtsepoche. 
  Doch es gab keine Möglichkeit, Caligula zu schützen. Momentan konnte 
  es für die Wanderer nur ein Ziel geben – das eigene Überleben. 
  Um etwas anderes konnten sie sich unmöglich kümmern.


  In der nächsten Sekunde schwang sich eine vertraute Gestalt in die Kaiserloge 
  und zündete ihr Lux.


  Torn!


  Cassius fiel ein Stein vom Herzen. Hatte er sich vorhin also doch nicht getäuscht, 
  als er den Freund entdeckt zu haben glaubte.


  Zum weiteren Nachdenken blieb keine Zeit. Im Augenwinkel nahm er ein blaues 
  Flackern wahr. Quintus Tarcus griff mit dem Lichtschwert an, und er hatte sich 
  gezielt ihn, Cassius, als Opfer ausgewählt. Schon raste die Plasmaklinge 
  heran.


  Cassius konnte sich nur durch einen raschen Sprung nach hinten in Sicherheit 
  bringen. Dabei prallte er mit den Beinen gegen ein Hindernis, verlor den Halt 
  und stürzte rückwärts in den Sand der Arena. Als er aufschlug, 
  entdeckte er, worüber er gestolpert war. Der Konsul Bellisarius rappelte 
  sich eben wieder auf die Füße. Blut schoss aus einer Wunde am linken 
  Arm, sein Gesicht war vor Schmerzen verzerrt.


  Der junge Wandererschüler rollte sich zur Seite. Quintus war nahe … 
  Es blieb höchstens eine Sekunde, bis Cassius sich irgendwie verteidigen 
  musste.


  Vor Cassius' Augen spielte sich ein entsetzliches Schauspiel ab, das ihm die 
  Zeit verschaffte, die er benötigte, um wieder aufzustehen. Quintus stürmte 
  heran, das Lux ausgestreckt, um Cassius zu töten – doch Bellisarius 
  stemmte sich genau vor ihm in die Höhe. Die Plasmaklinge bohrte sich in 
  den Brustkorb des Konsuls und drang aus dem Rücken wieder hervor. Fleisch 
  verschmorte an den Wundrändern. Bellisarius' Augen weiteten sich, sein 
  Mund öffnete sich zu einem fassungslosen Schrei.


  Durch den eigenen Schwung getrieben, rammte Quintus das Lux immer weiter durch 
  den Leib des Mannes, der nur zum zufälligen Opfer geworden war und Cassius 
  dadurch das Leben gerettet hatte.


  Der Konsul stand noch immer, als Quintus einen Haken schlug und das Lux zur 
  Seite riss. Die Plasmaklinge drang durch den Leib des Mannes wie ein heißes 
  Messer durch Butter.


  Fast in zwei Teile geschnitten, kippte der Leib, während Quintus Tarcus 
  weiterstürmte.


  Cassius stand längst wieder und hetzte auf Alexander zu, der sich gerade 
  dem Netz entwand und es zur Seite schleuderte. Der Retiarius kämpfte mit 
  Tattoo.


  Als Netzkämpfer besaß Cassius nicht gerade die Klasse eines Meisters, 
  aber völlig ungeübt war er auch nicht. Vielleicht konnte er Quintus 
  auf diese Weise wenigstens ein wenig auf Abstand halten. Wobei das Lux die Schlingen 
  des Netzes ohne Probleme durchtrennen und verschmoren würde …


  Irgendwo in der Nähe hörte er das Klirren von Schwertern, die aufeinander 
  hieben.


  Und dann eine weibliche Stimme, die sich über alles erhob: »Kämpfe 
  mit mir, Quintus!«


  Der Gladiator stockte und wandte ebenso wie Cassius den Blick. Callista stand 
  auf der Absperrung zur untersten Zuschauerreihe, ging in die Knie und sprang. 
  Noch ehe sie drei Meter tiefer im Sand der Arena landete, zündete sie im 
  Flug das Lux. Sirrend baute sich die Plasmaklinge auf.


  In der Zuschauermenge wurden von Sekunde zu Sekunde mehr entsetzte Schreie laut. 
  Überall sprangen Menschen auf und drängten sich dem Ausgang entgegen. 
  Was ihnen hier geboten wurde, überstieg ihren Horizont. Menschen kämpften 
  mit leuchtenden Wunderschwertern, und auf der Kaiserloge wütete seit wenigen 
  Augenblicken ein Monster vor aller Augen …


  Quintus Tarcus nahm die Herausforderung an. Er wandte sich Callista zu, die 
  soeben federnd aufkam und sofort in Verteidigungsstellung ging. Mit erhobener 
  Plasmaklinge rannte er auf sie zu und ging sofort zum Angriff über.


  Cassius würde diesem Kampf nicht tatenlos zusehen. Auf Fairness kam es 
  in diesen Momenten nicht an. Er würde Quintus zusätzlich attackieren. 
  Wenn Callista ihn ablenkte, gelang es ihm womöglich, ihn zu Fall zu bringen 
  und ihm das Lux zu entwenden.


  Er vertraute darauf, dass Tattoo die anderen Gladiatoren beschäftigte und 
  ihm damit den Rücken freihielt. Soeben fiel der Retiarius unter einem Faustschlag 
  des Tätowierten. Der Netzkämpfer schlug auf und rührte keinen 
  Muskel mehr.


  In der nächsten Sekunde kreuzten sich zum ersten Mal die Plasmaklingen.


  Quintus kämpfte mit roher Gewalt und großer Erfahrung, das bemerkte 
  Cassius schon beim ersten Schlagabtausch. Callista jedoch besaß das Wissen 
  einer Wanderin, was ihr einen unschätzbaren Vorteil verlieh. Sie bewegte 
  sich rasend schnell, parierte die brutal geführten Schläge und erhielt 
  kaum Zeit, selbst zum Angriff überzugehen. Quintus schien besessen vom 
  Kampf.


  Cassius näherte sich von hinten, stürmte auf den Gegner zu, um ihn 
  zu Fall zu bringen. Quintus jedoch wirbelte in exakt dem richtigen Moment herum 
  und schmetterte Cassius völlig überraschend den linken Fuß in 
  die Magengrube. Der junge Wanderer kippte zurück.


  Callista nutzte die Chance und attackierte den Gladiator. Quintus geriet ins 
  Hintertreffen, wurde einen Schritt zurückgedrängt – und damit 
  genau zu Cassius! Der stand noch gebeugt und setzte alles auf eine Karte. Wenn 
  es schief ging, würde er genau in das Lux seines Gegners laufen. Sein Schädel 
  schmetterte gegen Quintus' Brustkorb.


  Dem Gladiator wurde die Luft aus den Lungen gepresst.


  Schon ließ sich Cassius fallen, doch die Plasmaklinge sauste senkrecht 
  nach unten auf ihn zu. Ein Entkommen war unmöglich. Aus den Augenwinkeln 
  sah er das blau leuchtende Verhängnis heranrasen …


  Dann eine zweite Klinge.


  Callista!


  Sie schmetterte ihr Lux genau in den Weg von Quintus' Schlag. Der Gladiator 
  schrie, die Waffe wurde aus seiner Hand geprellt und flog sich überschlagend 
  durch die Luft.


  »Wir sind nicht deine Feinde!«, schrie Callista.


  Quintus trat Cassius in die Rippen, der sich daraufhin zur Seite rollte und 
  neben sich das Lux entdeckte. Hastig griff er danach. Und hörte Callista 
  schreien.


  Sie stürzte.


  Quintus zog gerade die Faust zurück, griff unter den Saum seiner zerschlissenen 
  Beinkleider – und zündete im nächsten Augenblick ein zweites 
  Lux. Er hatte also beide Plasmaschwerter bei sich getragen. Er stieß sofort 
  zu.


  Callista riss den Kopf zur Seite. Die Spitze der Plasmaklinge bohrte sich in 
  den Sand und zerschmolz ihn zu einer gläsernen Masse. Die Wanderin zog 
  die Beine an, stützte sich mit beiden Händen ab und rammte die Fußsohlen 
  mit brutaler Gewalt in die Höhe, mitten in Quintus' Unterleib.


  Der taumelte zurück, brüllte und brach zusammen.


  Gnadenlos sprang Callista auf und trat dem wimmernden Mann gegen die Rechte, 
  die das Lux hielt. Auch diese Waffe verlor er.


  »Bring es zu Ende«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen 
  hervor. »Töte mich!«


  »Ich bin nicht dein Feind«, wiederholte sie, wandte sich um und nickte 
  Cassius zu. »Wir müssen Torn helfen.«


  Fragte sich nur, wie das möglich sein sollte.


  In der Kaiserloge spielte sich in diesen Augenblicken ein unfassbares Schauspiel 
  ab, und alles gerann zu einem Chaos …

 


  Torn stieß die Linke wie eine Dampframme vor und schmetterte sie gegen 
  Caligulas Schulter. Der Kaiser wurde wie eine Puppe zur Seite geschleudert und 
  entging damit dem Schwerthieb, mit dem Shizophror ihm den Schädel gespalten 
  hätte. Stattdessen hämmerte die Klinge in das Holz der Brüstung 
  und blieb stecken.


  Der Grah'tak kümmerte sich nicht weiter darum, sondern ließ die Waffe 
  einfach los.


  Der Erste Wanderer gönnte dem Killer-Monster keine Sekunde und ging sofort 
  zum Angriff über. Das Lux zog eine blau leuchtende Spur der Vernichtung, 
  aber Shizophror reagierte geradezu unfassbar schnell.


  Krachend stampfte der Grah'tak über die Brüstung, schneller als Torn 
  die Bewegung hatte verfolgen können. »Blut«, geiferte er dabei. 
  In der nächsten Sekunde saß er wie eine Spinne an der Decke des hölzernen 
  Aufbaus und stieß mit einer Klaue zu. Die ausgestreckte Kralle bohrte 
  sich in die Schädeldecke eines Römers, der schrill kreischte und mit 
  den Armen um sich schlug. Seine Beine zappelten hilflos, die Augen brachen.


  Torn verlor eine wertvolle Sekunde, weil er vor Entsetzen starr stand. Shizophror 
  streckte seinen Arm ruckartig und schleuderte sein Opfer auf seinen Gegner. 
  Instinktiv riss Torn das Lux zur Seite, damit der Römer nicht hineinstürzte. 
  Doch selbst das hätte nichts mehr geändert, denn der Römer war 
  tot.


  Shizophror lachte schrill, flog mit peitschenden Gliedmaßen durch die 
  Luft und landete krachend neben Caligula.


  »Die dunklen Schatten sind zu mir gekommen.« Der Kaiser tat etwas, 
  womit er offensichtlich sogar den Grah'tak überraschte. Er ließ sich 
  zu Boden fallen, griff nach dem Schwert des Toten und hielt es sich an die eigene 
  Kehle. »Mich kriegst du nicht! Eher töte ich mich selbst.«


  Verblüfft sah Torn, dass Shizophror in der Bewegung stockte. Offenbar kam 
  es ihm darauf an, den Kaiser selbst zu töten. Caligula hatte damit instinktiv 
  das einzig Richtige getan, ohne zu wissen, was Torn sehr wohl bekannt war. Wenn 
  Shizophror Caligula ermordete, ging dessen Seele in den Grah'tak über. 
  Genau das war Shizophrors Ziel, deshalb durfte Caligula keinen Selbstmord begehen.


  Torn stieß den toten Römer von sich.


  Caligulas Augen flackerten in hellem Wahnsinn. »Mich kriegt ihr nicht!«, 
  wiederholte er, stand langsam auf, wankte zurück – und stieß 
  gegen die Brüstung, die durch den Schwerthieb halb zerstört war. Der 
  Kaiser durchbrach sie und stürzte rückwärts in die Tiefe.


  »Wir sind Shizophror«, sagte der Grah'tak und sprang hinterher.


  Torn sah eine einzigartige Gelegenheit. Er machte einen raschen Schritt in Shizophrors 
  Nähe, riss das Lux hoch wie einen Speer und stieß nach dem Grah'tak. 
  Shizophror befand sich eben noch direkt über ihm – doch in einer blitzschnellen 
  Bewegung packte er eine der hölzernen Stützbalken und zog sich im 
  Sprung an sie heran.


  Das Lux zischte an dem Grah'tak vorbei.


  Shizophror klebte mit allen Gliedmaßen an dem Balken, holte mit dem Kopf 
  aus und rammte ihn dagegen. Der Balken barst mit lautem Krachen. Splitter flogen. 
  Über ihnen krachte es, dann neigte sich die Deckenkonstruktion.


  »Torn«, drang ein einzelnes Wort voller Hass aus der Kehle des Dämons. 
  »Ich werde dich töten! Bald!« Dann fiel Shizophror sich überschlagend 
  in die Tiefe.


  Die ersten Deckenbalken lösten sich und krachten auf die Loge herab, in 
  der sich noch zwei Römer aufhielten. Einer sprang soeben in das gähnende 
  Loch, das Shizophror bei seinem Sprung durch den Boden gerissen hatte, der andere 
  stand starr wie eine Statue. Ein Balken über ihm löste sich. Torn 
  blieb keine Wahl. Er hetzte zu dem Römer und packte ihn, verlor dadurch 
  wertvolle Zeit. Gemeinsam mit ihm sprang er.


  Er hörte, wie hinter und über ihm die Loge donnernd einstürzte. 
  Dann schlug er auf. Der Römer schrie, und Torn sah, dass ein Bein in widernatürlichem 
  Winkel abstand. Darum konnte er sich nicht kümmern.


  Überall in der Arena herrschte nackte Panik. Menschenmassen schrien und 
  rannten zu den Ausgängen, drückten und stießen sich. Beiläufig 
  sah Torn, wie eine Frau am Boden lag und andere über sie stiegen. Einen 
  Augenblick lang erhaschte er den ängstlichen Blick eines Kindes.


  Die Gladiatoren standen fassungslos, hatten die Kämpfe mit den Verurteilten 
  längst eingestellt.


  Callista, Cassius und Tattoo hetzten mit ihren Plasmaklingen bereits auf Shizophror 
  zu.


  In dieser Sekunde stoppte der Killer-Grah'tak aus vollem Lauf und sprang mit 
  einer geradezu unmöglichen Bewegung rückwärts auf Cassius 
  zu, der ihm am nächsten war. Seine Gliedmaßen wirbelten, ein Tritt 
  erwischte den jungen Wanderer am Kopf.


  Cassius stürzte, verlor das Lux.


  Blut spritzte.


  Torn rannte los.


  Einer der Gladiatoren stand plötzlich neben dem reglosen Cassius und griff 
  das Lux, hetzte auf den Dämon zu. »Stirb, Spinnen-Mörder!«, 
  brüllte er und schwang die Plasmaklinge.


  Im Hintergrund umringten bewaffnete Römer ihren Kaiser und führten 
  ihn aus der Arena.


  Shizophror unterlief den Angriff des beherzten Angreifers und stieß ihm 
  eine Klaue in die Brust.


  »Quintus«, schrie Callista, die in diesem Moment heran war und deren 
  Gesicht vom Blut des Gladiators besprenkelt wurde.


  Der Killerdämon zog die Klaue zurück und raste auf die Seitenwand 
  der Arena zu. Mit wild rudernden Armen und Beinen durchbrach er sie, dass die 
  Splitter nur so flogen.


  »Ich kümmere mich um Cassius«, schrie Callista. »Folgt Shizophror!«


  Das ließ sich Torn nicht zweimal sagen. Die brachiale Gewalt, mit der 
  sich der irrsinnige Grah'tak einen Weg aus der Arena gebahnt hatte, ermöglichte 
  auch ihm und Tattoo den Weg nach draußen.


  Torn erinnerte sich in diesen Sekunden daran, wie Shizophror vor wenigen Sekunden 
  auf der Kaiserloge voller Hass seinen Namen ausgestoßen hatte. Und er 
  hatte von sich selbst nicht in der Mehrzahl gesprochen, sondern als ein Ich.


  Zeit darüber nachzudenken, blieb nicht. Die beiden Wanderer hetzten ihrem 
  Feind hinterher …

 


  Im Cho'gra


  General Nagor starrte durch die Bildsprech-Verbindung in eine andere Welt und 
  eine andere Zeit. Ins alte Rom …


  Der Trupp seiner Grah'tak war in einem zerfallenen Haus im Randgebiet der Stadt 
  zurückgeblieben. Sie waren zu auffällig, um sich durch die Gassen 
  und Straßen zu bewegen, um den unbekannten Grah'tak zu suchen, der in 
  der Stadt sein Unwesen trieb.


  Inzwischen stand fest, dass sich die Wege der Wanderer, die in versprengten 
  Gruppen im alten Rom agierten, an einem bestimmten Ort kreuzten, in der hölzernen 
  Arena, in der es in diesen Stunden zu einem Spektakel der besonderen Art kam.


  Wie hatte der Perr'agkar und Herrscher des Cho'gra gelacht, als sein Spion ihm 
  mitgeteilt hatte, worin dieses Spektakel bestehen sollte, wenn es nach den Wünschen 
  des Kaisers Caligula ging. Zwei Wanderer sollten sterben, hingerichtet von einem 
  erfahrenen Gladiator – mit Plasmaschwertern, die den beiden entwendet worden 
  waren. Eine solche Perfidie hätte sich Nagor selbst nicht besser ausdenken 
  können. Dieser Caligula war vielleicht der interessanteste Sterbliche, 
  dem Nagor je begegnet war.


  Nagor hatte extra ein Chamäleon in die Stadt geschickt, um das Geschehen 
  in der Arena unauffällig zu beobachten. Er rechnete damit, dass der geheimnisvolle 
  Grah'tak, den die Wanderer jagten, ebenfalls an diesem Schnittpunkt der Ereignisse 
  auftauchte. Dann wollte Nagor informiert sein.


  Die Bild-Sprechverbindung folgte dem Chamäleon, das sich als normaler römischer 
  Bürger tarnte und unter den Zuschauern saß. Der winzige Kha'tex-Aufriss, 
  der dazu auch auf der anderen Seite der Wirklichkeit nötig war, wurde von 
  der Tarngabe des Chamäleons maskiert. Nagor sah auf diese Weise all das, 
  was auch sein Spion sah.


  Und das war einiges.


  In der Arena war heilloses Chaos ausgebrochen. Der Grah'tak zeigte sich offen, 
  was für eine Panik unter den Zuschauern gesorgt hatte. Nagor erkannte ihn 
  sofort. Es war einer der ältesten und mächtigsten aller verderbten 
  Geschöpfe.


  Shizophror …


  Lange hatte man von dieser Spezies, von der es nur wenige gegeben hatte, nichts 
  mehr gehört in den Tiefen des Cho'gra. General Nagor hatte jedoch schon 
  immer gewusst, dass der Killer früher oder später wieder auftauchen 
  würde. Jemand wie er verschwand nicht einfach sang- und klanglos. Dass 
  es jedoch gerade auf diese Weise und in diesen turbulenten Zeiten geschah, überraschte 
  ihn.


  »Bring ihn zu mir ins Cho'gra!«, befahl er.


  Es war ihm völlig gleichgültig, ob sich irgendwelche Sterblichen über 
  die Stimme wundern würden, die scheinbar aus dem Nichts erklang. In all 
  der Panik nahm es wahrscheinlich ohnehin niemand wahr. Um den Spion drängten 
  sich Menschen, stießen ihn, rissen ihn mit sich.


  »Ich komme nicht an ihn heran, Gebieter«, drang die knarrende Stimme 
  des Chamäleons neben all den Schreien der Masse ins Cho'gra. »Nicht 
  ohne meine Tarnung aufzugeben.«


  »Dann tu das!«


  Im nächsten Augenblick sah er, wie das Chamäleon seine Gestalt wandelte. 
  Plötzlich war da ein Wesen mit wimmelnden Tentakeln, die Sterbliche packten 
  und zur Seite schleuderten. Auf diese Weise verschaffte er sich einen freien 
  Weg.


  Nagor erhaschte kurze Blicke auf panische, angstverzerrte Gesichter. Nun gab 
  es also noch ein zweites Monster, diesmal mitten unter ihnen … die Sterblichen 
  stürzten panisch davon, ergriffen blindlings die Flucht …


  Das Chamäleon wandelte erneut seine Gestalt, wurde zu einem glatten, glänzenden 
  Etwas, dem breite Flügel aus dem Rücken wuchsen. Damit schlug es kräftig 
  und hob ab, erreichte so die Arena und wollte landen, als es bemerkte, dass 
  sich Shizophror dort nicht mehr befand. Er hatte ein Loch in die Außenwand 
  gebrochen und war geflüchtet.


  Das Chamäleon stieg wieder höher und folgte dem wahnsinnigen Grah'tak.


 

 

9.

 


  Keforia


  In der Skelettkuppel des Kommandos


  »Er lügt!«, schrie Mathrigo.


  »Es erklärt alles«, widersprach Drr-kim. »Er hat die Wahrheit 
  gesagt, denn er ist der einzige, dem es möglich ist, all dies …«


  »Schweig!« Mathrigo schleuderte voller Wut den nutzlosen Nekronergen-Werfer 
  zur Seite. Er würde diesem Spiel ein Ende bereiten. Er rannte los, erreichte 
  die Bodenklappe, durch die der Dokat verschwunden war, der von sich behauptete, 
  das Kommando zu sein und damit der Anführer der Legion des Grauens.


  Ohne eine Sekunde zu verlieren oder sich abzusichern, sprang er. Er schlug nach 
  kurzem Fall auf einer Art Rampe auf und rutschte tiefer. Es ging rasend schnell 
  und in verwirrenden Kurven in eine unbekannte Tiefe.


  Weit unter sich hörte er hallende Schritte.


  Das war er.


  Sein Feind.


  Der Dokat, den er nicht als seine Nemesis, den verfluchten Anführer der 
  Legion erkannt hatte. Zu unwahrscheinlich war diese Entwicklung …


  Und doch hatte Drr-kim Recht. Alles passte perfekt zusammen. Wahrscheinlich 
  bekleidete Lt'rahr diesen Posten schon seit Ewigkeiten. Seitdem hatte er jeden 
  Slag'horr'tak, der ihm den Kampf angesagt hatte, mit diversen Tricks und Fallen 
  besiegt. Selbst Mathrigo wäre es fast nicht gelungen, bis zu ihm vorzudringen 
  …


  Doch damit würde es nun vorbei sein.


  Mathrigo erreichte das Ende der Rutsche und kam schwankend auf die Füße. 
  Völlige Dunkelheit herrschte, ein letzter Trick, mit dem sich der Dokat 
  einen Vorteil verschaffen wollte. Seiner Schätzung nach mussten sie sich 
  etliche Dutzend Meter tief unter der Oberfläche des Planeten befinden. 
  Vielleicht war dies die originale Absturzstelle des Skelettraumers, der sich 
  weit in die Kruste des Planeten gebohrt hatte.


  Hinter sich in der Dunkelheit hörte Mathrigo etwas.


  Eine rasche Bewegung, das Rascheln einer Kutte …


  Er duckte sich.


  Etwas pfiff über ihn hinweg. Wahrscheinlich eine Brak'tar-Klinge, die ihm 
  glatt den Schädel abgeschlagen hätte.


  »Ich sehe auch in der Dunkelheit«, krächzte der Dokat. Dann trippelten 
  Schritte – und Stille. Die nächsten Worte klangen von gänzlich 
  anderer Stelle auf. »Du auch?«


  Instinktiv fühlte Mathrigo die Gefahr. Er warf sich zur Seite. Ein Funke 
  flog in der pechschwarzen Dunkelheit, als die Klinge auf den Boden schmetterte.


  Ein Kichern. »Ich töte dich …«


  Mathrigo blieb ruhig. Seine Kräfte mochten noch nicht genügen, um 
  energetische Entladungen voller Zerstörungskraft abzugeben … aber 
  etwas anderes vermochte er sehr wohl. Er bewirkte vor sich eine Öffnung 
  des Kha'tex.


  Der orangerote Wirbel drehte sich in sich selbst, wollte ihn aufnehmen, ihn 
  in eine unbekannte Tiefe, an einen düsteren Ort saugen – doch Mathrigo 
  dachte nicht daran, durch Raum und Zeit zu reisen. Denn der Wirbel bewirkte 
  einen Nebeneffekt. Er leuchtete düster und glühte und schuf damit 
  ein orangerotes Zwielicht, wo eben noch völlige Finsternis geherrscht hatte.


  »Dein letzter Trick wendet sich gegen dich«, sagte Mathrigo kalt, 
  packte den Arm des Dokaten, der noch immer die Brak'tar-Klinge hielt, und entwand 
  ihm die Waffe. Achtlos schleuderte er sie zur Seite und lachte triumphierend.


  »Neeein!«, brüllte Lt'rahr, der in dieser Sekunde erkennen musste, 
  dass er in dem Augenblick versagte, auf den er Ewigkeiten gewartet hatte und 
  den er Jahrmillionen lang vorbereitet hatte. Körperlich hatte er Mathrigos 
  Kräften nicht das Geringste entgegenzusetzen.


  Mathrigos Hände legten sich um den Hals des Dokaten. »Das Kommando«, 
  sagte er und lachte höhnisch. »Wenn die Slag'horr'tak das wüssten 
  … Doch keine Sorge, sie werden es nie erfahren, wer sie über Ewigkeiten 
  führte!«


  Hinter ihm ertönte ein Geräusch. Da der Kha'tex-Wirbel noch immer 
  offen stand, erkannte Mathrigo im Zwielicht, dass ihm Drr-kim gefolgt war.


  »Erweist mir einen Gefallen, Meister«, bat der oberste der Dokaten 
  im Immansium. »Zerstört nur sein Gehirn, aber erhaltet seinen Körper, 
  damit ich in ihn überwechseln kann. Meine körperliche Odyssee soll 
  ein Ende finden, ich bitte Euch inständig. Keine zwei Fratzen mehr. Mein 
  Artgenosse, der Verwalter des Archivs, kann den Transfer meines Hirns in seinen 
  Körper mit Leichtigkeit durchführen.«


  Die Bitte kam im richtigen Augenblick. Mathrigo war milde gestimmt. Er löste 
  eine Hand vom Hals des Kommandos und setzte sie an dessen Hinterkopf. Er krümmte 
  die Finger und sammelte sämtliche Energie. Es war noch nicht viel, aber 
  für das, was er vorhatte, genügte es.


  »Nein«, wimmerte Lt'rahr ein letztes Mal.


  Dann flimmerte es zwischen Mathrigos Fingern und er stieß zu. Durchbrach 
  den Schädelknochen. Die Finger fanden das Gehirn und zerquetschten es.


  Dann ließ er los.


  Der Dokat, der als Kommando eine ewige Karriere hinter sich gebracht hatte, 
  fiel stumm und tot zu Boden.


  »Ein Geschenk für dich«, sagte Mathrigo. »Ich habe gerade 
  so viel Hirn in dem Schädel gelassen, dass der Leib in den nächsten 
  Stunden nicht zerfließen wird.«


  Er lachte auf.


  Das Kommando war besiegt.

 


  Rom


  Das Jahr 41


  Torn stieß einen Mann beiseite, dessen Toga aus edlem Stoff gewebt, aber 
  schmutzig und an einer Stelle zerrissen war. Er gehörte zu den zahlreichen 
  Flüchtlingen, die noch immer aus der Arena strömten.


  Wenn dies zweitausend Jahre später geschehen wäre, dachte Torn, 
  wären morgen die Zeitungen und Nachrichtensendungen der gesamten Welt 
  voll davon, und die Folgen wären unabsehbar. So werden sie sich wohl in 
  Grenzen halten…


  Die beiden Wanderer rannten so schnell sie konnten. Torn hörte Tattoo 
  neben sich schwer und kurz atmen. Auch er holte das letzte aus sich heraus. 
  Shizophror hatte einen Vorsprung, und er bewegte sich mit spinnenartiger Geschwindigkeit, 
  trippelte über die Gassen, huschte an Hauswänden entlang und sprang 
  plötzlich seitlich von der Gasse weg. Der Grah'tak flog förmlich durch 
  eine von Säulen gesäumtes Eingangstor.


  Als Torn endlich ebenfalls dort ankam, starrte er in einen leeren Innenhof.


  Das konnte nicht sein! So einfach durfte der Dämon nicht entkommen.


  Da hörte er ein Kreischen über sich. Ein doppeltes Schreien, aus zwei 
  Kehlen, die nicht menschlich sein konnten …


  Der Erste Wanderer schaute nach oben. Shizophror hing an der Unterseite der 
  Torüberdachung. Ein geflügeltes Etwas sauste auf ihn zu. Das Ding 
  blitzte in der Sonne, als besäße es eine metallische Oberfläche. 
  Einen Kopf erkannte Torn nicht, auch keinen Schnabel, wie ihn der Erste Wanderer 
  unwillkürlich erwartete.


  Was in aller Welt ging hier vor sich?


  Shizophror stieß sich ab und krachte in der Luft mit dem Etwas zusammen. 
  Seine Gliedmaßen sausten wie die Riemen einer Peitsche. Die Krallen blitzten 
  in der Luft.


  »Wir sind Shizophror … ich … bin …«, drang es zu Torn.


  Irgendwo ertönte ein Schrei; der Erste Wanderer sah beiläufig eine 
  Frau aus einem Fenster ungläubig auf die beiden Unholde starren, die eben 
  krachend auf dem Boden landeten.


  Torn nutzte die Gunst der Stunde. Mit dem Lux stürmte er vor. Tattoo stand 
  plötzlich neben ihm. »Zur Seite«, brüllte der tätowierte 
  Wanderer. »Die Dolche!«


  In der nächsten Sekunde sausten sechs blau leuchtende Plasmadolche auf 
  die beiden Grah'tak zu. Kraft seiner Gedanken vermochte Tattoo sein Lux zu solchen 
  Dolchen zu verändern, die er eigenständig zu schleudern vermochte 
  und die danach selbstständig zurückkehrten und sich wieder zu einer 
  einzigen Klinge vereinten.


  Sechs sirrende Spuren rasten auf die beiden Grah'tak zu, die noch immer zu einem 
  Knäuel verworren waren. Mit einem Mal löste sich Shizophror und raste 
  seitlich davon.


  Vier Dolche flogen ins Leere, einer bohrte sich in den steinernen Boden, der 
  sechste hämmerte in das glänzende Flugungeheuer. Dieses brüllte 
  und veränderte seine Gestalt. Einen flüchtigen Augenblick lang wimmelten 
  Tentakel, dann hetzte ein vierfüßiges, hundeartiges Ding mit weiten 
  Sprüngen davon. Ein fünftes Bein hing schlapp und kraftlos von seiner 
  Seite – darin steckte der Plasmadolch, der sich soeben löste und zu 
  Tattoo zurückkehrte.


  »Folge Shizophror!«, schrie Tattoo. »Ich erledige das Chamäleon!«


  Torn antwortete nicht. Shizophror verließ bereits diesen Innenhof, indem 
  er die Hauswand hinaufraste und mit weiten Sätzen über das Dach hetzte. 
  Der Erste Wanderer rannte durch den Säuleneingang und um das Haus, übersprang 
  ein krüppeliges Gewächs. Hier irgendwo musste Shizophror sein … 
  irgendwo in diesem riesigen Garten aus Olivenbäumen und –


  Äste brachen und splitterten. Schwarze Oliven prasselten wie kleine Steingeschosse 
  auf ihn nieder. Dann ein Schlag in den Rücken. Eine Klaue ritzte seine 
  Schulter, und brennender Schmerz durchjagte seinen gesamten Leib.


  »Shizophror tötet … ich … töte …« Ein Zucken 
  durchlief den Leib des ekelerregenden Killerdämons.


  Was immer sich vor Torns Augen abspielte, es schenkte ihm eine Sekunde und rettete 
  ihm das Leben. Er schlug mit dem Lux zu. Der Grah'tak sprang zur Seite, attackierte 
  ihn wieder, doch Torn ließ ihn nicht herankommen. Sein Lux wirbelte im 
  Kreis.


  Shizophror brüllte und kletterte behände den Stamm des Olivenbaumes 
  nach oben bis zur Krone, stieß sich ab und flog meterweit, ehe er krachend 
  aufkam und weiterhetzte.


  Torn rannte ihm hinterher, doch es war zu spät.


  Die Bestie war entkommen.

 


  Tattoo schleuderte die Dolche ein zweites Mal. Diesmal kappte einer das rechte 
  Hinterbein des Grah'tak.


  Die Bestie stürzte, brüllte und rollte sich über den Boden, veränderte 
  dabei erneut die Form. Da war der Wanderer heran. Er setzte die Spitze der Plasmaklinge 
  dicht über die wimmelnde, sich verändernde Masse.


  »Rede«, sagte Tattoo kalt. »Oder ich vernichte dich sofort! Warum 
  hast du Shizophror angegriffen? Herrscht wieder Krieg unter deinesgleichen?«


  Diesmal verwandelte sich das Chamäleon in die Gestalt eines Menschen, der 
  schreckliche Verletzungen erlitten hatte. Um die Hüfte breitete sich ein 
  See aus Blut aus, das rechte Bein war unterhalb des Knies abgerissen worden. 
  Muskeln und Knochen ragten aus der fürchterlichen Wunde. »Nicht … 
  angegriffen«, krächzte das Ding, das sich als Sterblicher tarnte, 
  wohl um in Tattoo Mitleid zu erwecken.


  »Ihr habt gekämpft.«


  »Er hat mich attackiert … Sollte ihn zu General Nagor bringen.«


  »Nagor? Was hat er mit Shizophror zu schaffen?«


  »Ich – weiß es … weiß es nicht …« Die menschlich 
  aussehenden Hände tasteten zu dem Stumpf, in dem das Bein auslief. Blut 
  pulste aus der Wunde, quoll jedoch wieder zu der Wunde zurück – es 
  war ein Schauspiel, nicht mehr. Tattoo erkannte das genau. Der Grah'tak war 
  in der Tat verletzt, jedoch nicht so stark, dass es seine Existenz bedroht hätte. 
  Er wollte den Wanderer in Sicherheit wiegen und täuschen. Wahrscheinlich 
  gab er auch deswegen diese Informationen preis, die er wohl für unbedeutend 
  hielt.


  Tattoo ließ sich nicht beirren. Seine Aufmerksamkeit ließ keine 
  Sekunde lang nach. »Warum hat er dich angegriffen?«


  »Er ist nicht mit normalen Maßstäben zu messen. Er ist irrsinnig 
  und …«


  »Das weiß ich«, unterbrach der tätowierte Wanderer kalt. 
  »Aber er hat einen Plan, wenn er dich attackiert und …«


  Etwas wickelte sich um Tattoos Fußknöchel und riss daran. Der Wanderer 
  stürzte rückwärts, konnte nicht einmal zuschlagen, um seinen 
  Feind zu vernichten. Das Lux zog eine nutzlose, leuchtende Spur senkrecht über 
  ihm.


  Der kleine Tentakel schnürte tief in Tattoos Fleisch über dem Knöchel. 
  Er begann scheinbar aus dem Nichts in der Blutlache, die aus der Hüftwunde 
  des getarnten Chamäleons floss.


  Tattoo konnte es nicht fassen, dass er sich doch noch hatte täuschen lassen.


  Der scheinbar zu Tode Verletzte erhob sich, als würde er an unsichtbaren 
  Fäden in aufrechte Stellung gezogen. Dann raste die rechte Faust auf Tattoos 
  Gesicht zu – und aus den Knöcheln der Finger schoben sich vier lange, 
  blitzende Klingen.


  Der Wanderer riss den Kopf zur Seite. Die Klingen schrammten über den Boden 
  dicht neben seinem Ohr, kreischten auf dem Gestein. Funken flogen.


  Etwas presste seine Handgelenke mit unvorstellbarer Wucht auf den Boden. Er 
  konnte nicht einmal daran denken, das Lux gegen seinen Feind zu führen.


  Doch das musste er auch nicht. Er berührte den Griff des Lux, das genügte 
  völlig.


  Ein konzentrierter Gedanke, und im Rücken des Chamäleons bildeten 
  sich aus der blau leuchtenden Plasmaklinge die sechs Dolche aus.


  »Weich ruhig aus«, ätzte der Grah'tak, und sein bislang menschliches 
  Gesicht wandelte sich in eine abstoßende Fratze. Aus rotglühenden 
  Augen troff eine farblose Flüssigkeit und vermischte sich mit dem Geifer 
  und bildete Schaum vor dem Maul. Zwei neue Arme wuchsen in Sekundenschnelle 
  aus dem Brustkorb, Hände formten sich aus – und wieder schoben sich 
  blitzende Klingen aus den Fingerknöcheln. Acht dieser mörderischen 
  Stacheln richteten sich nun auf den wehrlosen Tattoo. »Versuch es nur!«


  »Das tue ich«, sagte Tattoo und gab den gedanklichen Befehl. Die sechs 
  Plasmadolche jagten los.


  Und diesmal trafen sie alle.

 


  Im Palast des Caligula


  Callistas Arme waren brutal auf den Rücken gezerrt und gefesselt worden. 
  Noch in der Arena hatte ihr eine Übermacht von Prätorianern das Lux 
  entwendet.


  Die Waffe lag nun vor Caligula auf dem prunkvollen Tisch. Der Kaiser beachtete 
  sie jedoch mit keinem Blick. Stattdessen fixierte er unablässig seine Gefangene. 
  »Wenn ich nur wüsste, wer du bist … wer deine Freunde sind.«


  Die Wanderin lächelte. »Lasst mich frei, und ich sage es dir.«


  Der mächtigste Mann dieser Epoche tat es ihr gleich und hob ebenfalls seine 
  Mundwinkel, allerdings zu einem falschen, bösen Grinsen. »Freilassen? 
  Dich? Mein wertvollstes Geschenk?«


  »Ich gehöre dir nicht, Caligula.«


  »Ich bin der Kaiser von Rom… Mir gehört alles, was ich nur möchte.«


  »Dennoch hast du Angst. Angst vor dem Spinnen-Mörder. Solche Angst, 
  dass du ein riesiges Schauspiel inszeniert hast, nur um dich selbst davon zu 
  überzeugen, dass du ihn besiegt hast oder doch wenigstens besiegen könntest.«


  Caligula verschränkte die Hände und ließ die Knöchel knacken. 
  Dann streckte er die Rechte aus und strich über Callistas Wange, zärtlich 
  wie ein Vater seine Tochter streicheln mochte. »Ich muss ihn nicht besiegen. 
  Das werdet ihr für mich tun, wer auch immer ihr seid.«


  »Wenn ich wollte, könnte ich fliehen.«


  Mit einem Mal verhärteten sich die Gesichtszüge des Kaisers. »Tu 
  es, und dein Freund stirbt. Wie heißt er noch? Cassius, nicht wahr? Oh, 
  ich habe ihn in die Obhut des jungen Arztes Alexanders gegeben, der sich schon 
  einmal um deinen anderen Freund kümmerte, als dieser verletzt war. Er tut 
  es jetzt wieder und bald wird nichts mehr daran erinnern, dass der Spinnen-Mörder 
  ihn verletzt hat. Doch was hilft ihm das, wenn ich dein blaues Schwert nehme 
  und ihm damit den Kopf abschlage? Er ist an einem sicheren Ort – genau 
  wie du es bald sein wirst, wenn deine beiden anderen Freunde hier eintreffen.«


  »Sie werden nicht …«


  »Oh doch, das werden sie. Man hat sie bereits gefunden und ihnen berichtet, 
  dass du in meiner Gewalt bist. Du und dein armer, verletzter Freund.« Die 
  letzten Worte sprach Caligula mit einem kühlen Spott, der Callista den 
  Atem verschlug.


  Dann verschleierte sich der Blick des Kaisers, seine Hände begannen zu 
  zittern. »Deine Freunde werden kommen … das werden sie … und 
  sie werden nicht einfach wieder gehen können, wenn sie nicht wollen, dass 
  du stirbst … da sind – da sind diese scheußlichen Gestalten 
  … Ich habe sie gesehen … schon als Kind … geifernde Mäuler 
  … Zähne … und dann diese Schatten überall … In jedem 
  Schatten sehe ich sie auch heute noch …«


  Er wischte sich mit der zitternden Hand über die Lippen, atmete hastig, 
  schloss die Augen und lächelte dann. »Vergiss es«, sagte er. 
  »Ich brauche deine Freunde als Leibwächter, denn ich weiß, dass 
  ich in Lebensgefahr bin. Die Prätorianer planen einen Anschlag auf mein 
  Leben. Und deine Freunde werden das verhindern – oder du stirbst.«

 


  Im Cho'gra


  »Geht«, sagte General Nagor. Nach dem schmählichen Tod seines 
  Spions hatte er eine weitere Kha'tex-Sprechverbindung öffnen lassen, zu 
  seinem Trupp, der noch immer in dem verlassenen Haus am Stadtrand wartete. Er 
  hatte ihnen mitgeteilt, wo sich der Killer-Grah'tak ungefähr befand. »Findet 
  ihn und redet nicht lange. Der Dokat soll das Kha'tex öffnen und Shizophror 
  ins Cho'gra bringen! Ich will ihn hier haben!«


  »Man wird uns sehen, Gebieter.«


  »Tötet jeden, der sich euch in den Weg stellt.« Nagor kappte 
  die Verbindung. Es war alles gesagt, was gesagt werden musste. Jedes weitere 
  Wort war Verschwendung.


  Seine Dokaten hielten es für wahrscheinlich, dass Shizophror die Ursache 
  für die Turbulenzen im Fluss der Zeit und im Raumzeit-Gefüge waren. 
  Er wollte den Killer-Dämon vor sich haben und ihn befragen.


  Außerdem war Shizophror mächtig. Es war nützlich, ihn als Geheimwaffe 
  auf seiner Seite zu haben … gerade auch, weil sich Mathrigo immer noch 
  nicht meldete. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, ihn zu seinem obersten 
  Feldherr zu machen. Nagor hatte diese Entscheidung aus einer Laune heraus getroffen, 
  als sein Bruder Sarim vernichtet worden war.


  Vielleicht war es besser, Mathrigo beseitigen zu lassen. Und wer könnte 
  dafür besser geeignet sein als Shizophror?

 


  In den Gassen von Rom


  Shizophror wetzte seine Klauen an einer Hauswand. Zuviel war in den letzten 
  Minuten geschehen. Zuviel hatte seine Ruhe gestört. Und auch in ihm selbst 
  war etwas nicht in Ordnung, nicht so wie sonst: Der Chor sang im Ungleichgewicht, 
  das Ebenmaß des Irrsinns war gestört.

 Carnias Seele trieb ganz oben. Sie hatte ihn erkannt, ihn, Torn … 
  und da waren auch die anderen Wanderer gewesen. Sie fragte sich, wie es sein 
  konnte, wie es schon wieder sein konnte. Sie war nur noch Geist, hat längst 
  keinen Körper mehr, und doch glaubte sie, die Pein zu spüren, die 
  ihr der Stumpf des rechten Armes bereitete.

 Einen Augenblick war sie Shizophror gewesen, und der Chor hatte geschwiegen, 
  in Verwirrung, in Angst, am Ende des Irrsinns angelangt. Noch immer fragte sich 
  Carnia, was dann geschehen war. Die Stimmen waren gegen sie angebrandet, mächtig, 
  stark und unbezwingbar.

 »Es war der Irrsinn, Sadia«, sagte ihr Vater, der Folterer.

 »Nenn mich nicht so«, forderte sie schwach.

 »Du bist nicht Shizophror. Er ist viele. Wir alle sind er.«

 »Wir werden sehen«, sagte sie und war nicht bereit, weiter darüber 
  zu reden.

 »Es ist gut so, dass wir viele sind. Als der Flug-Grah'tak uns angriff 
  …«

 »Er kam nicht als Feind«, behauptet Carnia. »Wir hätten 
  nicht kämpfen müssen. Das gab dem verfluchten Wanderer erst die Chance, 
  uns zu bekämpfen.«

 »Uns, Carnia … es ist gut, dass du es so sagst. Du erkennst 
  langsam die Wahrheit. Shizophror musste sich verteidigen, denn wir wollen unsere 
  Ruhe haben. Keine anderen in unserer Nähe. Wir sind sowieso schon viele.«


  Shizophror beschloss, dass es an der Zeit war, in die Kanalisation zurückzukehren. 
  Etwas Ruhe tat Not. Es hatte genug Opfer gegeben für den Hunger und die 
  Gier, ausreichend viele neue Stimmen für den Chor für eine ganze Weile. 
  Nur eins zählte noch immer, nach wie vor: Caligula. Seine Stimme musste 
  dem Chor hinzugefügt werden. Es würde eine neue Gelegenheit geben. 
  Schon bald.


  Da ertönten Geräusche.


  Schritte.


  Hastig, schlurfend.


  Shizophror lauschte. Dies waren nicht die Schritte von Menschen. Er witterte 
  in die laue Luft. Grah'tak. Sieben an der Zahl. Sechs Morg'reth und ein Dokat.

 »Sie kommen nicht als Feind!«, schrie Carnia in der Befürchtung, 
  dass das Desaster von neuem beginnen würde. Vielleicht war es das Beste, 
  mit den Grah'tak Kontakt aufzunehmen. Sie suchten Shizophror, davon war sie 
  überzeugt.

 Doch ihre Stimme verhallte, ungehört, unbemerkt im großen Chor. 
  Die stampfenden Schritte wurden lauter. Irgendwo ertönte ein Schrei. Der 
  eines Menschen. Er erstarb mit einem Sirren wie von einer Brak'tar-Keule.

 Shizophror brüllte wütend. Carnia wollte es nicht, doch niemand 
  im Chor hörte sie. Jemand anders dirigierte: Der Irrsinn aller, die vielen 
  Stimmen.


  Shizophror sprang auf die Grah'tak zu und zerriss einem Weißhäutigen 
  die Flügel. Jaulend stürzte der Morg'reth ab und verschwand im Kha'tex-Strudel.


  Kha'tex-Strudel?


  Shizophror brüllte voller Zorn. Dann fiel er selbst in den Aufriss im Raum-Zeit-Gefüge.


  Er wirbelte durch das Orangerot, flog im Transportmedium, das ihn aus dieser 
  Zeit nahm, ihn wegbrachte von seinem erwählten Opfer Caligula.


  Irgendwo anders spuckte es ihn wieder aus. Es war kalt. Eiskalt. Doch nicht 
  so kalt wie früher.


  Dies ist das Cho'gra, erkannte Carnia und wog sofort die Möglichkeiten 
  ab, die sich ihr unverhofft boten.


  »Ich habe dich zu mir geholt«, grollte eine tiefe Stimme. Eine 
  wuchtige, massige, aus vielen Teilen zusammengesetzte Gestalt stampfte auf ihn 
  zu. »Du weißt, wer ich bin?«


  »General Nagor«, schrie Shizophror schrill.


  »Einst war ich Mathrigos oberster Heerführer, gemeinsam mit meinem 
  Bruder Sarim. Sarim ist tot, und ich herrsche nun über alle Grah'tak im 
  Immansium.«


  Shizophror sprang über eine Lavaader, um dem Perr'agkar näher zu kommen. 
  Kurz streifte die Hitze seinen Körper. »Was willst du von mir?«


  Nagor lachte dröhnend. »Unterwirf dich mir, Shizophror. Der Einzelgänger, 
  der viele ist, muss mir Treue schwören. Ich habe einen Auftrag für 
  dich.«

 Carnia merkte auf. Das war die Welt, die sie kannte. Hier war die Möglichkeit 
  auf eine große Zukunft, die Chance, neue Bedeutung zu erringen im Spiel 
  der Mächte.

 Als direkter Diener des Herrschers aller Grah'tak im Immansium bot sich 
  für Shizophror die Chance, Bedeutung zu erringen. Doch der Chor beurteilte 
  die Situation anders als sie. Der Wahnsinn regierte.


  Shizophror zögerte.


  Der Perr'agkar zog ein breites Brak'tar-Schwert. »Unterwirf dich mir, Shizophror. 
  Sofort.«


  Shizophror kauerte sich auf den Felsen, spannte jeden Muskel. Und explodierte 
  aus dem Stand heraus. Er raste los. Die Schritte trippelten durch den Thronsaal. 
  Er erklomm den Knochenthron, stieg auf die Lehne und stieß sich ab. Als 
  lebendes Geschoss raste er auf General Nagor zu. Er biss zu, fühlte kaltes 
  Fleisch, trat, schlug und zog sich von der ersten Attacke zurück.


  Die Brak'tar-Klinge lag auf dem Boden. Ein Fetzen totes Fleisch zerfloss zu 
  Dämonenschleim. Nagor brüllte in wütendem Zorn. Shizophror raste 
  über die Wand aus versteinerten und ineinander verschmolzenen Skeletten, 
  kletterte Meter für Meter höher und sprang dann zu einem gewaltigen 
  Stalaktit, der von der Decke hing. Aus mehr als zehn Metern Höhe beobachtete 
  er seinen Feind, der die Klinge wieder erhob, die Muskeln spannte und in namenlosem 
  Zorn einen glühenden Stein aus einer der Lavaadern hob.


  Diesen schleuderte Nagor in die Höhe und zerschmetterte zielgenau den Stalaktiten.


  Shizophror jedoch war längst erneut gesprungen.


  Das Duell auf Leben und Tod hatte begonnen.


 

 

Epilog

 


  Historische Dokumente

 


  I:


  Aus den Aufzeichnungen des Dokaten Drr-kim


  »Ende der Odyssee?«

 
    

  Die Legion des Grauens gehorcht nun dem Meister Mathrigo. Er stand bereits im 
  Kommandoturm und hat die Botschaft in die ganze Stadt und auf den gesamten Planeten 
  gesendet: Das Kommando ist tot, es lebe Mathrigo.


  Ich hatte ihm vorgeschlagen, denselben Titel anzunehmen, den Lt'rahr für 
  Jahrmillionen trug, doch Mathrigo hörte nicht auf mich. Sein Stolz ließ 
  es nicht zu. Er gab mir keine Erklärung, warum er sich dagegen entschied. 
  Nichts liegt mir ferner, als zu denken, mein Gebieter sei mir Rechenschaft schuldig. 
  Dennoch bin ich überzeugt davon, dass es keinen vernünftigen Grund 
  dafür gibt. Keinen objektiv vernünftigen Grund, zumindest. 
  Mathrigo tat es nur deshalb nicht, weil er nicht an meinen Artgenossen erinnert 
  werden will.


  Er spottet über Lt'rahr, nennt ihn einen jämmerlichen Narren und einen 
  überheblichen Nichtsnutz … doch er vergisst, dass sich dieser Narr 
  für Jahrmillionen an der Spitze der Legion des Grauens behauptet hat. Niemand 
  vor ihm kann dies von sich sagen, und vielleicht wird es auch niemandem nach 
  ihm jemals gelingen. Wer weiß schon, ob Mathrigo äonenlang die Legion 
  führen wird. Im Grunde, da bin ich mir sicher, bewundert er Lt'rahr ebenso 
  wie ich, will dies aber nicht zugeben. Er hatte Mathrigo vor große Probleme 
  gestellt, hätte ihn fast besiegt, und das nur Kraft seines Geistes.


  Kein Dokat hatte jemals eine solche Machtposition inne. Ich frage mich unablässig, 
  wie es ihm einst gelungen ist, sich zum Herrscher aufzuschwingen. Dass er an 
  dieser Spitzenposition blieb, verwundert mich nicht – schon die Fallen, 
  die er Mathrigo stellte, zeigen seine Genialität, und je länger ich 
  die Skelettkuppel erforsche, um so erstaunter bin ich, was er noch alles vorbereitet 
  hatte. Unglücklicherweise werden wir Keforia bald verlassen, doch ich werde 
  zurückkehren und die Hinterlassenschaft meines Artgenossen untersuchen. 
  Die Art, wie er mit Technologie umging, ohne auf neue Ressourcen zurückgreifen 
  zu können, war schlichtweg genial.


  Doch zurück zum Thema – er war gut vorbereitet für den Tag, an 
  dem Mathrigo zurückkehren würde, denn davon war er völlig überzeugt. 
  Er hegte nicht den geringsten Zweifel daran. Ich fand einige Speichermedien, 
  eingebunden in die noch immer aktive Herzkammer des Schiffes, die davon Zeugnis 
  geben. Er rechnete ständig damit, lebte jeden Tag, jeden einzelnen Augenblick 
  in der Hoffnung der Rückkehr der Kreatur, die er mehr hasste als irgendetwas 
  sonst.


  Mathrigo schickte ihn einst ins Exil und bot ihm nicht den Rückweg, den 
  er ihm versprochen hatte. Daran ist Lt'rahr beinahe verzweifelt, umgeben von 
  Slag'horr'tak-Horden, die für ihn nicht mehr waren als blutrünstige, 
  hirnlose Kreaturen. Er führte sie kraft seines überlegenen Geistes 
  und bewies damit, dass Gelehrsamkeit mächtiger ist als schiere Kraft und 
  Gewalt. Er gaukelte ihnen Bilder von einem der Ihren vor, wenn er zu ihnen sprach 
  – ihn selbst hätten sie niemals als Kommando akzeptiert. Weil sie 
  zu dumm sind, die Führungsrolle des Geistes anzuerkennen, die Lt'rahr mit 
  seiner Existenz wieder einmal bewiesen hat.


  Nur aufgrund von Lt'rahrs überlegenem Geist hat die Legion all die Jahrmillionen 
  überlebt. Die Lehre vom Gleichgewicht hat dafür gesorgt, dass es stets 
  noch Intelligenzwesen gab, die sie jagen konnten und die sich schließlich 
  sogar zu ernsthaften Gegnern entwickelt haben. Die Jagd ging immer weiter.


  Doch nun ist dieser Abschnitt der Jagd beendet. Ein neues Zeitalter ist angebrochen 
  für die Legion des Grauens. Die Dinge werden sich ändern auf Keforia.


  Lt'rahr … sein Werk verdiente es, im Großen Archiv festgehalten zu 
  werden, aber ich bin der einzige, der sein Andenken bewahren wird. Er war einer 
  der Bedeutendsten unserer Gilde. Nur eins halte ich ihm vor, einen entscheidenden 
  Fehler hat er begangen: Er hätte Besseres aus seiner Existenz machen müssen. 
  Er herrschte über Millionen mächtiger Kreaturen, doch diese Macht 
  kostete er nie aus. So war er schon früher, vor seinem Exil … Er genoss 
  nicht die Macht, die er dort als einer der obersten Dokaten besessen hatte.


  Auf Keforia existierte er nur noch für seinen Hass, nur für das Warten 
  auf Mathrigo, der Jahrmillionen lang nicht kam. Und als er endlich zurückkehrte, 
  bedeutete dies das Ende für das Kommando und einen Neubeginn für die 
  Legion des Grauens. Die Dinge werden sich ändern … auch im Cho'gra, 
  das spüre ich.


  Aber was viel wichtiger ist … Ich habe endlich einen neuen Körper. 
  Das Lispeln ist schon lange vergangen, doch nun gehört auch die Epoche 
  der zwei Fratzen der Vergangenheit an.


  Ich bin ich.


  Keine Witzfigur mehr.


  Keine groteske Gestalt.


  Sondern nichts als ein Grah'tak.


  Ein Dokat.


  Der oberste aller Dokaten im Immansium.

 

 


   II:


  Speichermedium des Lt'rahr:


  »Entstehung des Kommandos«

 
    

  Mathrigo hat mir den Rückweg verwehrt.


  Ich hasse ihn.


  Ich tobte, ich brüllte, ich schrie, ich habe einige der Intelligenzwesen 
  dieses verfluchten Höllenplaneten zerfetzt und ihr Hirn verspeist. Es verschaffte 
  mir nur eine schale Befriedigung, denn es ändert nichts am eigentlichen 
  Problem.


  Mathrigo hat mich getäuscht. Er schickte mich auf diese Mission und versprach 
  mir, mich nicht zurückzulassen. Er brauche mich schließlich im Cho'gra. 
  Wie könne er ohne mich die Grah'tak führen, ohne mein Wissen … 
  das hat er gesagt.


  Und ich vertraute ihm.


  Ich war ein Narr, ein dummer, stumpfsinniger Narr, der die überragende 
  Größe seines Geistes verleugnet hat. Mein großer Fehler war, 
  ausgerechnet Mathrigo zu vertrauen, dem Meister der Intrige, demjenigen, der 
  alles und jeden verraten hat, um an die Spitze der Macht zu gelangen.


  Und nun?


  Ich lebe im Exil, gefangen mit Millionen blutrünstigen Bestien ohne Verstand. 
  Ja, die Slag'horr'tak sind Grah'tak, aber das ist auch das einzige, das ich 
  ihnen zugutehalten kann. Sie sind plumpe Kreaturen, sie töten ohne Sinn. 
  Sie beweisen sich in Rangkämpfen, als wären sie primitive, halbintelligente 
  Logh'ra'mar. Sie bekämpfen sich gegenseitig und verwüsten ganze Landstriche, 
  ohne auch nur eine Sekunde lang daran zu denken, dass dieser Planet ihre einzige 
  Ressource für Ewigkeiten sein wird. Sie sind auf ihn angewiesen, können 
  nicht einfach vom ihm zum nächsten ziehen, wie sie es bislang gewöhnt 
  waren. Sie haben ihre neue Situation noch nicht verstanden.


  Es gibt unglaubliche Technikschätze auf Keforia, Überreste dessen, 
  was Skelettraumer und Blutgaleeren am Laufen hielt. Einiges ist funktionsfähig, 
  anderes kann ich reparieren. Doch Mathrigo hat peinlich genau darauf geachtet, 
  dass keines dieser Schiffe je wieder von diesem Planeten abheben wird. Und dass 
  sämtliche Technik zerstört ist, mit deren Hilfe ich das Kha'tex öffnen 
  könnte, um auf diesem Weg Keforia zu verlassen.


  Ich sitze fest.


  Nichts, das ich tue, kann daran etwas ändern.


  Nur eines hält mich aufrecht: Die Hoffnung, dass Mathrigo eines Tages zurückkehren 
  wird. Wenn er in große Not gerät, wird er sich an die Legion des 
  Grauens erinnern, an das Potential dieser riesigen Armee von Dämonenkriegern, 
  die für ihn die Welten der Sterblichen überrennen könnte.


  Er wird wiederkommen. Ich hoffe es nicht nur, ich weiß es. Er muss 
  es. Weil ein so scharfsinniger Geist wie der meine nicht für ewig hier 
  gefangen sein darf.


  Aber was wird bis dahin sein? Welchen Herausforderungen kann sich mein wacher 
  Geist stellen? Was kann mich ablenken von dem alltäglichen plumpen Morden 
  der Legion? Sie schlachten die Sterblichen dieser Welt dahin, ohne an ein Morgen 
  zu denken. Ich habe schon mehrfach versucht, den Kommandanten der Legion zu 
  überzeugen, im Morden einzuhalten, um die Population der einheimischen 
  Sterblichen nicht auszurotten, doch dieser Narr schenkt mir kein Gehör.


  Mein Fleisch fault, wenn ich nur daran denke, wie es um die Führung der 
  Dokatengilde im Cho'gra seit meinem Weggang bestellt sein mag.


  Wahrscheinlich hat Drr-kim die Macht ergriffen, der alte Lispler. Er giert seit 
  einer Ewigkeit nach meiner Position und wird sich von dort weiter nach oben 
  kämpfen und bei Mathrigo Gehör finden. Drr-kim – nur an ihn zu 
  denken, lässt die Maden in mir kochen …


  …


  Die Dinge entwickeln sich nicht zum Besten. Ich muss mit dem Legionskommando 
  sprechen. Nach meinen Berechnungen wird es schon in vier Jahrtausenden keine 
  Sterblichen mehr auf Keforia geben. Das darf nicht geschehen! Die Legion würde 
  sich schließlich gegenseitig zerfleischen, und am Ende gäbe es nur 
  noch mich. Nur noch mich und diesen kahlen, verdammten Höllenplaneten.


  Ich habe eine Lehre entwickelt, die für Ausgleich sorgen wird zwischen 
  Morden und Geburten. Ich muss sie dem Kommando vorlegen, wenn die Katastrophe 
  verhindert werden soll.


  …


  Ich kann nicht glauben, was geschehen ist.


  Ich sprach bei dem Kommando vor, und der Slag'horr'tak verhöhnte mich nur. 
  Im Grunde hatte ich nichts anderes erwartet, aber ich hoffte dennoch, dass meine 
  Hochrechnungen ihn beeindrucken würden. Achtzig-, maximal hunderttausend 
  Jahre, und es wird keinen einzigen Slag'horr'tak im Omniversum mehr geben, außer 
  vielleicht dem einen, den Mathrigo in seinem Archiv im Cho'gra konserviert hat. 
  Ein jämmerliches Ende für diese stolze Rasse, die sich selbst für 
  unbesiegbar hält.


  Doch das Kommando hörte mir nicht einmal bis zum Ende zu. Stattdessen entflammte 
  es im Zorn. Es schickte mich aus dem Hauptquartier, aus der Skelettkuppel, in 
  die nur derjenige Zutritt hat, der vom Kommando vorgelassen wird, eine Regelung, 
  die mir nun zugutekommt.


  Ich weigerte mich zu gehen. Noch immer bin ich erstaunt über meine eigene 
  Kühnheit. Ich war nicht bereit, schon in wenigen Jahrzehntausenden wegen 
  der Dummheit des Kommandos selbst leiden zu müssen.


  Das Kommando geriet in Zorn, zog seine Streitaxt, wollte mir den Schädel 
  spalten … doch ich blieb ruhig. Ich wich aus, nicht mehr als das. Im direkten 
  körperlichen Kampf hätte ich ohnehin keine Chance gehabt, doch danach 
  bewies sich die Überlegenheit des Intellekts über die rohe Kraft.


  Es war ungeheuerlich, wie der Slag'horr'tak vom eigenen Schwung getrieben stürzte 
  und auf die Skelettrampe fiel. Er fiel in die Tiefe, überschlug sich, brüllte 
  und schrie und fand doch keinen Halt.


  Ich lauschte, wusste, dass es keinen Ort auf Keforia gab, an dem ich mich verstecken 
  konnte. Das Kommando würde mich finden und töten, weil es um keinen 
  Preis zulassen würde, dass ich diese seine Schmach weitertrug. Die erhabene, 
  mächtige Kreatur verliert für Sekunden wie ein Kind die Kontrolle 
  über sich.


  Ich lauschte, doch es blieb still.


  Und es ist immer noch still.


  Ich kann nur rekonstruieren, was geschehen ist. Der Slag'horr'tak muss in seine 
  eigene Streitaxt gestürzt sein. Wahrscheinlich ist sie ihm ins Hirn gedrungen 
  und hat seine Existenz auf diese Weise ausgelöscht. Ich fand nichts als 
  eine schleimige Pfütze, die bereits austrocknete.


  Inzwischen ist ein gesamter Tag vergangen, und aus der Pfütze ist trockenes 
  Pulver geworden. Ich sammelte es, mischte es mit Plasma und trank es, in der 
  Hoffnung, dass etwas von dieser Kraft und Wildheit in mich übergeht, wie 
  sie in diesem Slag'horr'tak lebten. Denn das werde ich benötigen in meiner 
  neuen Umgebung und meiner neuen Aufgabe. Ein Quantum davon zur Ergänzung 
  meiner Fähigkeiten wird nicht schaden, solange ich mich davon nicht überwältigen 
  lasse.


  Ich habe einen Plan gefasst.


  Den einzigen, der mir ermöglichen kann zu überleben. Wenn die Slag'horr'tak 
  erfahren, dass ihr Anführer wegen mir gestorben ist, werden sie mich in 
  Stücke reißen. Denn wer das Kommando tötet, wird danach selbst 
  die Legion führen. So ist das eherne Gesetz. Und mich werden sie 
  niemals als Anführer akzeptieren. In ihren Augen bin ich eine minderwertige 
  Kreatur, weil sie die Wahrheit nicht erkennen können. Deshalb werden sie 
  mich töten.


  Zumindest würden sie es, wenn sie die Wahrheit erfahren würden. Doch 
  warum sollten sie das? Warum sollen sie nicht glauben, das Kommando lebe noch 
  immer? Ich werde sie täuschen, und sie werden zu dumm sein, dies zu durchschauen. 
  Ich werde die Skelettkuppel nie mehr verlassen und mich ihnen nur als Projektion 
  zeigen, als Slag'horr'tak … als Kommando.


  Es ist soweit.


  Ich bin bereit.


  Ich stehe im Kommandoturm, um meine erste Ansprache als Kommando zu halten.


  Bei den Kräften des Malum, es muss gelingen.


  Es muss … denn sonst werde ich nicht da sein, um Mathrigo zu vernichten, 
  wenn er zurückkommt.

 

 


  III:


  Krellrim: Im Strudel der Zeit

 
    

  Ich bin gestrandet.


  In der Festung am Rande der Zeit, in tiefster Vergangenheit, während des 
  Großen Krieges. Das erste Korps der Wanderer kämpft gegen die Grah'tak, 
  und der Kampf tobt durch alle Welten und Zeiten. Die Dämonen fügen 
  den Kriegern des Lichts große Verluste zu. Horden von ihnen stürmen 
  ganze Planeten und rotten ganze Völker aus. Welten bleiben als ausgeglühte 
  Schlackehaufen zurück. In einigen Sonnen entdeckten sie das Rohmaterial, 
  das sich zu Brak'tar verwandeln lässt … um es zu gewinnen, vernichten 
  die Dokaten ohne Scheu ganze Sterne und schicken ganze Planetensysteme in ewige 
  Kälte und Dunkelheit.


  Ich weiß schon lange vom Großen Krieg, habe in endlosen Lektionen 
  und Erzählungen davon gehört, habe das Daemonichron befragt, habe 
  von Torn darüber gehört, der einst Einblick gewonnen hatte. Doch es 
  nun selbst zu erleben, ist etwas völlig anderes.


  Ich habe Mitleid mit den Wanderern, fühle mit ihnen. Einige von ihnen stehen 
  mir nahe, wie es einst bei den Kämpfern des neuen Korps der Fall war. Es 
  ist schrecklich zu wissen, dass sie alle sterben werden, wenn der Fluss der 
  Zeit den Weg nimmt, den er schon längst genommen hat. Zumindest, wenn man 
  es aus meiner Warte betrachtet. Wenn man meine Zeitebene als absolut 
  ansieht.


  Aber darf man das?


  Darf ich das?


  Über diese Frage habe ich lange nachgedacht, viel zu lange. Ich habe genau 
  das getan, wofür ich Torn immer gescholten und zuletzt auch verachtet habe. 
  Ich habe mich wieder zu einem halben Wanderer entwickelt, und das so kurz, nachdem 
  ich mich von dieser jämmerlichen Vereinigung losgesagt habe.


  Dabei sehe ich auch in dieser Zeitebene die Fehler, den falschen Ehrenkodex, 
  der den Orden von innen heraus zerfrisst und schwach macht. Ihre jämmerlichen 
  Werte und Ideale treiben sie in den Untergang, denn sie sind nicht bereit zu 
  akzeptieren, dass das Unheil aus ihrer Mitte kommt.


  Inzwischen bin ich sicher, dass es ein Fehler war, überhaupt so lange zu 
  warten, bis ich aktiv werde. Die Mächte, die mich über den Vergessenen 
  Gort an diesen Ort und in diese Zeit geführt haben, sind derselben Ansicht. 
  Da bin ich mir sicher. Denn ich bin nur deshalb hier, um den Verlauf des Großen 
  Krieges zu ändern.


  Die Möglichkeit dazu liegt offen vor mir, und sie trägt einen Namen.


  Ferrotor.


  Der junge Wandererschüler hat seinen Verrat noch nicht begangen, der die 
  Festung und alle Wanderer an die Grah'tak ausliefern wird. Den Verrat, der den 
  Orden der Wanderer auslöschen wird. Den Verrat, der ungezählten Wesen 
  Leid und Verderben bringen wird, weil die Grah'tak den Großen Krieg gewinnen 
  werden … zumindest bis die Mächte der Ewigkeit eingreifen werden.


  Die Mächte der Ewigkeit …


  Wir alle haben uns oft gefragt, wer sie sind, woher sie kommen und warum sie 
  nicht schon früher in den Verlauf der Dinge eingegriffen haben. Sie hätten 
  dem Großen Krieg eine Wende geben können. Selbst Torn hat diesen 
  Standpunkt vertreten.


  Inzwischen weiß ich es besser.


  Sie hätten nicht, sie haben.


  Denn sie haben mich in diese Zeit geschickt, damit ich den Verlauf des Krieges 
  ändere. Der Fluss der Zeit wird anders verlaufen. Die Zukunft wird ausgelöscht 
  werden und sich neu schreiben. Die Grah'tak werden besiegt werden. Meine Gegenwart 
  wird nie entstehen, ich selbst werde nie entstehen, weil die Jahrmillionen vor 
  meiner Existenz niemals Wirklichkeit werden.


  Ein tröstlicher Gedanke. All mein Leid wird nie geschehen. Mein Volk wird 
  nie von den Grah'tak erschaffen werden, um sich am Ende in Raserei selbst auszulöschen. 
  Das Desaster von Mrook wird sich nie ereignen.


  Wie ich den Fluss der Zeit auf solch dramatische, nie dagewesene Weise ändern 
  kann, weiß ich. Die zentrale Schnittstelle im Lauf der Geschichte ist 
  Ferrotors Verrat, der ihn schließlich zu Mathrigo werden lassen wird, 
  zum Herrscher aller Grah'tak im Immansium.


  Ich werde diesen Verrat verhindern. Ich werde Ferrotor töten, ehe er ihn 
  begeht. Eine Verbündete habe ich bereits gefunden, und sie steht bereit, 
  mit mir den Weg zu gehen. Sarjina … wieso sie mir vertraut, weiß 
  ich selbst nicht. Vielleicht ist sie auch eine Auserwählte der Mächte 
  der Ewigkeit, so wie ich.


  Wir spionieren Ferrotor schon lange aus, verfolgen ihn … und die Indizien 
  mehren sich. Er unterhält bereits Kontakt zum Feind. Er vermittelt den 
  Grah'tak bereits geheime Informationen, die zum Fall einiger Welten geführt 
  haben.


  Das darf nicht so weitergehen.


  Es muss gestoppt werden.


  Bald.


  Jetzt.

 

 


 

 

Vorschau
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Der Stern des Lichts
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  Mit Mathrigo an der Spitze der Dunklen Legion ist ein neuer Machtfaktor in den 
  Kampf um das Omniversum eingetreten – doch können sich die Grah'tak 
  ein Ringen um die Herrschaft überhaupt leisten? Was ist es, das das Cho'gra 
  aus seinem Innersten heraus zersetzt? Und wie wird das Duell zwischen General 
  Nagor und Shizophror enden?


  »Der Stern des Lichts« birgt Hoffnung für die Wanderer in einer 
  Zeit des Umbruchs und der Veränderung – und ist der Titel des nächsten 
  Bandes der TORN-Saga, geschrieben von Christian Montillon nach einer Story von 
  Michael J. Parrish.

   

   
  

  Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine

  
  und Leserreaktionen zur Serie unter:

   

 www.Zaubermond.de


 

 
 
Glossar

 


  In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten 
  Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:


  Allgemeine Begriffe der Serie


  Personen der Wanderer


  Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)


  Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da 
  es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

 


  Allgemeine Begriffe

 


  Begriffe der Wanderer

 


  Äon


  Begriff der alten Zeitrechnung

 


  Alphabet der Wanderer


  In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift 
  und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als 
  die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich 
  einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten 
  Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten 
  Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und 
  dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre 
  Schrift und Sprache bei.

 


  Alte Allianz


  Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung 
  der freien Welten geschmiedet

 


  Ascalot


  Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; 
  seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren 
  Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus 
  Staub und Asche begraben liegen.

 


  Calah


  Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner 
  zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen 
  die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem 
  ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, 
  wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 


  Collegón


  Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung 
  am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, 
  um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und 
  nach Niederlagen zu sich zu finden.

 


  Cylia


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Daemonichron


  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die 
  alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre 
  Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges 
  enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch 
  in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer 
  bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.


  Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 


  Dimensor


  Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte 
  die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen 
  von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre 
  aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn 
  Meter Länge hatte.

 


  Erde


  blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich 
  mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums 
  eine besondere Rolle zukommt.

 


  Erleuchteter


  Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit 
  haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie 
  wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes 
  gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander 
  treffen.

 


  Escoban


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Executum


  Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt 
  wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 


  Festung am Rande der Zeit


  Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im 
  Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den 
  Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. 
  Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie 
  schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. 
  Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem 
  Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 


  Gabong


  Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und 
  der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 


  Galmar, Schlacht von


  Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der 
  die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 


  Ganides-Parade


  Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, 
  einem Wanderer der alten Zeit

 


  Gardian


  In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines 
  Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war 
  ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um 
  ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die 
  Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl 
  dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz 
  der Gardian, welcher einst der Lu'cen Aeternos war, mit Torn – 
  es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 


  Gort


  Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, 
  Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer 
  Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf 
  zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand 
  des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort 
  Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 


  Große Armada


  Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 


  Haloi


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Ignition


  Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen 
  Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen 
  können

 


  Immansium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in 
  der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen 
  um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was 
  hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 


  Iuncatum


  Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich 
  gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung 
  von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 


  Kernwelten der Alten Allianz


  Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 


  Kodex der Wanderer


  Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf 
  der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für 
  alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger 
  Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der 
  Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 


  Liboratum


  Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu 
  dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 


  Lucium


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. 
  Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. 
  Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 


  Lutrikan!


  wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf 
  der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 


  Lux


  Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen 
  Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« 
  genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls 
  dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern 
  des Lichts«.

 


  Malum


  Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst 
  die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 


  Malumetrie


  In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die 
  sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse 
  all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden 

  waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 


  Mech-Alai


  Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz 
  in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich 
  von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von 
  Krellrim aktiviert.

 


  Mechar


  Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die 
  in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, 
  Verwaltungs- und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. 
  Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar 
  ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 


  Mrook


  Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. 
  Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete 
  Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. 
  Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe 
  erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel 
  und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen 
  des Gorillakorps, als Reit- und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener 
  Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von 
  Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook 
  Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims 
  Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang 
  geweiht.

 


  Mrook Tan


  Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul 
  zerstört

 


  Mutat


  Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt 
  für Manipulationen im Fluss der Zeit

 


  Myria


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Numquam


  Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. 
  Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange 
  Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 


  Omniversum


  Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten 
  bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum 
  hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium 
  und Translucium.

 


  Plasmarüstung


  Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. 
  Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie 
  aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu 
  verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen 
  nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. 
  Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später 
  verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues 
  Potential in Torn hervorruft.

 


  Reminiscat


  Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das 
  Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. 
  Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 


  T-Flügler


  Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf 
  Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für 
  das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion 
  mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone 
  und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 


  Talon


  Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 


  Subdaemonium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die 
  Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen 
  versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan 
  zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 


  Textat


  Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der 
  Zeit

 


  Translucium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der 
  Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 


  Vortex


  »das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich 
  erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer 
  reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden 
  Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen 
  die Wanderer dafür ihre Gardians.

 


  Wanderer


  Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für 
  einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak 
  und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten 
  und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen 
  des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein 
  Gardian.

 


  Begriffe der Grah'tak

 


  Aghral'ogh


  Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase 
  zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 


  Brak'tar


  Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer 
  Waffen und Maschinen verwendet

 


  Chaosfestung


  Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen 
  Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur 
  eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der 
  Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 


  Cho'gra


  Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen 
  erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. 
  In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 


  Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe 
  tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden 
  von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. 
  Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 


  Dämonengleiter


  Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 


  Glu'takh


  abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 


  Kha'lithor


  Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches 
  Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das 
  Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken 
  Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle 
  Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 


  Kha'tex


  Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 


  Lirg'taragh


  Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, 
  an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner 
  die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 


  Math'ra'krat


  Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums 
  angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 


  Ma'thruk


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, 
  aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es 
  Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit 
  existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 


  Mesh'rul


  In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich 
  in Torn wiedergeboren

 


  Nekronergen


  Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich 
  um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen 
  antreibt.

 


  Pal'rath


  Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte 
  in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums 
  als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen 
  Ragh'na'rakh zu bauen.

 


  Ragh'na'rakh


  wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für 
  die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen 
  der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den 
  Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 


  Ragh'tar


  Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 


  Rakh


  Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 


  Rush'al


  Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, 
  der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen 
  bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 


  Scimita


  wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, 
  die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft 
  wirbelt

 


  Skack


  Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 


  Skelettschiff


  Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen 
  ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 


  Stahlfalke


  Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit 
  mit einem Raubvogel verdankt

 


  TITAN


  Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts 
  ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer 
  von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, 
  der die Erde aus den Angeln hebt.

 

 


  Personen der Wanderer

 


  Aeternos


  der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn 
  und wird zu dessen Gardian.

 


  Anarchos


  der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen 
  – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos 
  stets in Zaum gehalten werden.

 


  Anticos


  der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er 
  ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des 
  Transluciums.

 


  Callista


  In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner 
  eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde 
  Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe 
  von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. 
  Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die 
  Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, 
  Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig 
  Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder 
  einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten 
  Wandererkorps an.

 


  Cassius Alienus


  Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom 
  trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige 
  Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen 
  gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo 
  so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 


  Ceval


  Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter 
  dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem 
  Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet 
  und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten 
  dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth 
  im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 


  Chronos


  der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. 
  Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 


  Custos


  der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann 
  des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein 
  Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 


  Ethan


  von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 


  Krellrim


  Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde 
  erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten 
  ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den 
  Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet 
  Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und 
  bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns 
  Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem 
  Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, 
  welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom 
  Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. 
  Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später 
  aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung 
  zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu 
  bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er 
  zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er 
  und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur 
  den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit 
  bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er 
  sich dem Wandererkorps erneut an.

 


  Lu'cen


  Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter 
  der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die 
  Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit 
  auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke 
  der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem 
  Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, 
  erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil 
  dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. 
  Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den 
  Lu'cen sprechen.

 


  Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus 
  der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 


  Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, 
  Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. 
  Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. 
  Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur 
  Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, 
  zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 


  Lyricos


  der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur 
  im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, 
  das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen 
  haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 


  Mächte der Ewigkeit


  Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind 
  geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens 
  liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 


  Max Hartmann


  Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern 
  des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; 
  wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 


  Medicos


  der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen 
  in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 


  Memoros


  der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, 
  der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert 
  hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist 
  jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 


  Nara Yannick


  Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. 
  Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und 
  auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden 
  aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch 
  gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine 
  Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi 
  auf.

 


  Nroth


  Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, 
  einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca 
  entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth 
  untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra 
  ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit 
  die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich 
  durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu 
  gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak 
  »Werkzeug«.

 


  Rebecca


  Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit 
  seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak 
  bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 


  Sapienos


  der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick 
  auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die 
  große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 


  Severos


  der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter 
  der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und 
  ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 


  Tattoo


  Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper 
  ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten 
  können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts 
  befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich 
  heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 


  Torn, Isaac


  Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in 
  einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel 
  mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca 
  getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe 
  zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend 
  ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn 
  zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht 
  – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder 
  Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt 
  erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten 
  vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers 
  Mathrigo zu beschützen …

 

 


  Das Daemonichron

 
  

  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen 
  über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken 
  und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. 
  Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht 
  von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.


  Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer 
  bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 


  Akul'rak


  Rasse: Grah'tak, Stacheldämonen


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie 
  sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im 
  Math'ra'krat.

 


  Arndt von Lichtenfels


  Titel: König von Morowia und Lichtenfels


  Rasse: Mensch/Lupane



  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von 
  Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher 
  Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter 
  den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. 
  Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. 
  Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des 
  morowischen Throns.


  Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine 
  gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen 
  eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich 
  deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte 
  und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das 
  eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht 
  nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch 
  vor Mord nicht zurück.

 


  Carnia/Sadia


  Ursprünglicher Name: Marianne Gerber


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 7



  Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener 
  Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht 
  hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller 
  starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu 
  sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit 
  zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da 
  er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen 
  "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst 
  Carnia.


  Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator 
  hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes 
  Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. 
  Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den 
  Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer 
  anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh 
  künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie 
  nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie 
  in einer engen Beziehung.


  Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. 
  Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in 
  der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich 
  stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 


  Chamäleon


  Alternative Bezeichnung: Chamäleonid


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 3


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu 
  verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt 
  ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen 
  Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 


  Chaoskämpfer


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen 
  Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem 
  Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen 
  die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, 
  der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer 
  der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz 
  brachten.


  Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke 
  und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern 
  sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer 
  zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl 
  ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. 
  Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben 
  eingesetzt.

 


  Crush'tar


  Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: -


  Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine 
  Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie 
  besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen 
  die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 



  Dämonenbaum


  Spezies: Floros Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros 
  Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium 
  in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium 
  kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume 
  sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf 
  schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.


  Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, 
  die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung 
  liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das 
  Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in 
  den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: 
  Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, 
  nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 


  Dokat


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten 
  und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 


  Far'ruk


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter 
  Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper 
  ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. 
  Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar 
  oder Stahlfalken eingesetzt.

 


  Fresswurm


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erste Erwähnung: eBook 7


  Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere 
  an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein 
  Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen 
  Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind 
  Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.


  Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon 
  früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer 
  oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, 
  worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es 
  zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich 
  in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen 
  für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines 
  Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 


  Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem 
  Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – 
  ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus 
  ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst 
  und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak 
  führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.


  In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer 
  schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte 
  der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension 
  zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium 
  verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel 
  zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 


  Grak'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an 
  – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch 
  einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu 
  Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die 
  Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.


  Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, 
  die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den 
  Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie 
  ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch 
  das Ma'thruk übertragen wurde.

 


  Kattras


  Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 13


  Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer 
  dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen 
  ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister 
  er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk 
  erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen 
  ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster 
  Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für 
  die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.


  Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, 
  ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder 
  davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu 
  machen, solange es seinen Zwecken dient.

 


  Khor'makh


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium 
  stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine 
  der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 


  Logh'ra'mar


  Alternative Bezeichnung: Todesspinne


  Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier


  Erster Auftritt: eBook 8


  Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung 
  im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als 
  Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar 
  vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, 
  wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, 
  um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten 
  im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.


  Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei 
  Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. 
  Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die 
  einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar 
  vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren 
  Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar 
  vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 


  Lupan


  Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. 
  Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in 
  reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen 
  von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert 
  seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur 
  des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.


  Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt 
  ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …


  Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über 
  übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. 
  Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie 
  hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. 
  Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; 
  andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und 
  ihre rasiermesserscharfen Zähne.


  Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der 
  wird selbst zur Bestie …

 


  Lupis Lupax


  Titel: Der Inquisitor


  Erster Auftritt: eBook 16


  Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte 
  Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und 
  mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, 
  ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich 
  ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die 
  des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter 
  lebt.


  Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. 
  Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den 
  einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust 
  zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, 
  die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich 
  Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben 
  der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 


  Mathrigo/Ferrotor


  Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium


  Rasse: Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, 
  der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium 
  über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter 
  den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte 
  schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak 
  stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte 
  und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form 
  eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und 
  nannte sich fortan Mathrigo.


  Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium 
  verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. 
  Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer 
  mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen 
  und durch Zeit und Raum zu reisen.


  Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – 
  und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum 
  an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« 
  widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, 
  seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper 
  darstellt.


  Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun 
  an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will 
  die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia 
  ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich 
  das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. 
  Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia 
  zum neuen Cho'gra.

 


  Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: unterschiedlich


  Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch 
  die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort 
  »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 


  Mor'lekh


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, 
  von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund 
  ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein 
  Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen 
  wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten 
  sie stehen.


  Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige 
  Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch 
  ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, 
  war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines 
  Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um 
  vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 


  Morg'reth


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis 
  aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, 
  doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von 
  Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen 
  Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. 
  Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das 
  im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.


  Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, 
  die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester 
  Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß 
  wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere 
  und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme 
  der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem 
  Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos 
  finsterem Heer.

 


  Morgo


  Rasse: Grah'tak, Echsendämon


  Beiname: Der Henker; Seelenfresser


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, 
  der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen 
  Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. 
  Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.


  Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen 
  gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon 
  gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur 
  obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die 
  die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung 
  für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 


  Nagor


  Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos


  Rasse: Perr'agkar


  Erster Auftritt: eBook 38


  Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar 
  bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo 
  von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen 
  Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, 
  welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er 
  den irren Killer-Grah'tak Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch 
  dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 


  Nunc'tar


  Rasse: Unterart der Grah'tak


  Funktion: Spion, Bote


  Erster Auftritt: eBook 4


  Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer 
  Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen 
  dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig 
  zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo 
  beibehalten haben.


  Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam 
  aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert 
  wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar 
  sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. 
  Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher 
  zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen 
  zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar 
  einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über 
  einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.


  Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. 
  In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung 
  des Kha'tex möglich.

 


  Ock'mar


  Rasse: Grah'tak


  Funktion: Leibgarde Mathrigos


  Erster Auftritt: eBook 11


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak 
  mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. 
  Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 


  Perr'agkar


  Alternative Bezeichnung: Todeswandler


  Erster Auftritt: eBook 38


  Herkunft: künstlich erschaffen


  Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene 
  Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und 
  Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar 
  aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar 
  deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten 
  sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen 
  sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen 
  auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" 
  Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 


  Qr'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 26


  Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von 
  Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook 
  eingesetzt wurden

 


  Rak'tres


  Klassifizierung: halborganische Transportmaschine


  Erstes Auftauchen: eBook 21


  Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum 
  Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der 
  Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das 
  einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.


  Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – 
  ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren 
  gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit 
  vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken 
  – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet 
  selbst seinen Weg.

 


  Re'thruk'ul


  Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 17


  Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der 
  Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul 
  gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. 
  Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak 
  oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die 
  negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über 
  ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während 
  ihre Körper bereits zerfallen.


  Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige 
  Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind 
  sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, 
  lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende 
  setzen.

 


  Rubis Rokh


  Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde


  Rasse: nicht bekannt


  Erster Auftritt: eBook 23


  Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch 
  mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er 
  einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und 
  daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster 
  Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.


  Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst 
  präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere 
  zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit 
  einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis 
  werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 


  Santon


  Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere


  Rasse: Akul'rak


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer 
  der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge 
  seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem 
  geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" 
  Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. 
  Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen 
  Außenposten Rattakk versetzt.


  Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter 
  Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät 
  ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt 
  Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak 
  für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist 
  seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen 
  Zielen gegenüber.

 


  Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über 
  ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst 
  heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal 
  gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen 
  sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.


  Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter 
  den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich 
  im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, 
  sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf 
  ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, 
  zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 


  Scrab'ul


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen 
  der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins 
  Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch 
  zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, 
  was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" 
  bedeutet.


  Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen 
  eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und 
  hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und 
  Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch 
  Nachsicht.


  Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 


  Shador


  Rasse: Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Erster Auftritt: eBook 19


  Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. 
  Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die 
  er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete 
  Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des 
  Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch 
  immer von Dämonen besetzt wäre.


  Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt 
  werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe 
  ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, 
  die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen 
  Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden 
  zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen 
  und unberechenbaren Gegner macht.

 


  Shikan'tar


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft 
  weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren 
  und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen 
  können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten 
  als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie 
  im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später 
  von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 


  Shizophror


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 5


  Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror 
  ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. 
  Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, 
  nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.


  Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, 
  sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang 
  Einhalt gebieten …

 


  Sklavenmeister


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 21


  Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, 
  den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, 
  den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge 
  der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit 
  dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung 
  von Kalderon zusammenhängen.


  Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, 
  deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak 
  berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die 
  sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist 
  das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch 
  auf anderen Welten anzutreffen.

 


  Slag'horr'tak


  Funktion: Mathrigos Legion des Grauens


  Erster Auftritt: eBook 45


  Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten 
  Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium 
  gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, 
  doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf 
  einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die 
  Stunde der Legion des Grauens naht …

 


  Srukh'nar


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen 
  oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak 
  zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen 
  haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit 
  des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.


  Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen 
  mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur 
  Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper 
  der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe 
  sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, 
  erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel 
  des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 


  Su'kat


  Rasse: Unterart der Dokaten


  Erster Auftritt: eBook 29


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 


  Torcator


  Ursprünglicher Name: Rotger Tassel


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Titel: Der Folterer


  Erster Auftritt: eBook 7


  Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon 
  einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu 
  Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem 
  geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der 
  Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. 
  Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner 
  inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak 
  – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen 
  Meister findet …


  Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam 
  – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet 
  ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt 
  seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist 
  Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig 
  ergeben.

 


  Varron


  Rasse: Vampyr


  Titel: Blutlord


  Erster Auftritt: eBook 20


  Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft 

  von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige 
  des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. 
  Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört 
  einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten 
  Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth 
  zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, 
  ist nicht bekannt.



  Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, 
  dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. 
  Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag 
  Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich 
  auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht 
  getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne 
  jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe 
  ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.

   


 

 

Fußnoten

 

1
  siehe Torn 43, »Blutrache«

 

2
  siehe Torn 47, »Legion des Grauens«

 

3
  siehe Torn 38, »Vortex«

 
  
4
  siehe Torn 43, »Blutrache«
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